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Separat- Abdruck aus den Mittheilungen der G eographischen Gesellschaft 
in Hamburg 1878—79. 



Die Bewohner der Mortlock-Inseln 

(Karolinen; nördlicher Grosser Ocean), 

nach 

J. Kubary. 

Hiereu Tafel II, III und IV. 



Einleitung. 

Nachstehende Abhandlung des bekannten Reisenden des Museum 
Godeffroy, Johann Kubary aus Warschau, ist von der zu den 
östlichen Karolinen gehörigen Insel Ponapö (Ascension) 3. August 1877 
datirt, wo Kubary seit Jahren seinen ständigen Aufenthalt hat. 
Kubary verweilte auf den Mortlock-Inseln während der Monate März 
bis Ende Mai 1877 und zwar speciell auf den Inseln Tä, Uoytä und 
Aliar. Die auf Tafel II. von uns gegebene Karte basirt auf der 
englischen Admiralitätskarte No. 77G und den Kubary’schen brieflichen 
Aufzeichnungen. — Kubary’s frühere Berichte aus der Südsee und 
speciell über den Karolinen- Archipel (Palau, Yap und Ponape) finden 
sich im Journal des Museum Godeffroy publicirt. Zur allgemeinen 
Orientirung über nachstehende Abhandlung und über die weiteren 
Reise-Pläne Kubary's etc. möge folgender Brief an den Herausgeber 
dienen : 

Ponap6 den 1. November 1877. 

»Geehrter Herr Friederichsen! Oftmals bedauerte ich, dass meine 
lange Reise und die verschiedenen durch dieselbe bedingten Verhält- 
nisse mir nicht erlaubten. Ihnen früher zu schreiben. Die ersten 
Monate hier beschäftigten mich vorwiegend zoologische Explorationen 
und erst seit meiner Rückkehr von den Mortlock-Inseln habe ich 
Material gesammelt, welches mich daran erinnert, dass ich mich Ihnen 
gegenüber als dem Redakteur des Journals des Museum Godeffroy 
und dem Sekretär der Hamburgischen Geographischen Gesellschaft, 
eigentlich in doppelter Schuld befinde. 
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Wie Sie sich wohl noch erinnern werden, legte ich bei unseren 
mündlichen Besprechungen in Hamburg einen besonderen Werth auf 
eine Kenntniss des Herzens der Karolinen, der Ruk-Inseln; auch 
heute bin ich noch derselben Meinung und bestrebe mich auf allen 
erdenklichen Wegen mein Ziel zu erreichen, was bei den hiesigen 
Verhältnissen durchaus keine leichte Sache ist. Durch meinen drei- 
monatlichen Aufenthalt auf den stammverwandten Mortlocks indessen, 
ist es mir gelungen schon eine kleine Bresche in die die Ruk-Inseln 
umgebende Wand zu schiessen und hoffe ich in nicht zu ferner Zeit 
noch mehr zu erreichen. Meine in Mortlock gemachten Notizen be- 
ziehen sich hauptsächlich auf diese Gruppe selbst, da jedoch die Mort- 
locker nur die südöstlichsten Ausläufer der nördlichen und westlichen 
zerstreuten Völkerschaften sind, so erhielt ich bei einem näheren Be- 
trachten der ersteren auch manchen Einblick in die letzteren. Ich 
bin soeben mit einem Bericht über die Mortlock-Inseln beschäftigt, 
der Ihnen dann bald vorliegen wird. Nur der Umstand, dass die 
»Tutuila« schon morgen für Hongkong versegelt und ich unmöglich 
das bis jetzt fertige Manuskript ohne es noch einmal durchzusehen 
absenden darf, zwingt mich zu einer vorläufigen Anzeige, welche 
aber schwerlich einen grossen Vorsprung vor dem Bericht selbst haben 
kann, da das Missionsschiff »Morning Star« jeden Tag erwartet wird 
und wahrscheinlich schon vor Ende dieses Monates seine Heimreise 
antritt. Ich w r erde dem Berichte noch eine Notiz für Sie bei- 
fügen, um für den Fall einer Veröffentlichung in dieser oder jener 
Weise, die möglichste Sicherheit zu bieten, namentlich in Hinsicht 
auf die Nomenklatur der Eingeborenen. Mit dem Berichte über die 
Mortlocks werde ich anfangen die Schreibweise der eingeborenen Namen 
stets nach dem Lepsius’sclien Standard-Alphabet zu machen. *) 

Als Kartographen wird es Sie interessiren zu erfahren, dass Sie 
in Kürze nach meinen Aufzeichnungen eine Veränderung der Karte 
von Ruk werden vornehmen können. Mein Informant, ein Ue-Häuptling 
der Insel Tä in der Mortlock- Gruppe, ist ein Seefahrer und Stem- 
kenner und war selbst mehrere Male auf Ruk, und bleibt einstweilen, 
bis ich eine erschöpfende Kenntniss durch persönliche Anschauung 
weide gewinnen können, eine zuverlässige Quelle. Er versah mich 
mit den eingeborenen Namen der einzelnen Inseln der Gruppe und 



•) Um Sprachforschern die Auffassung der Laute getreu nach Kubary wiederzugeben 
und um Irrthümern vorzubeugen, haben wir keine Umschreibung des Lepsius* sehen Alpha- 
bets vorgenommen. Das vorletzte Kapitel dieser Abhandlung: »Beitrag zur Kenntniss 
der Sprache der Mortlock-Inseln«, wird über die Schreibweise Auskunft geben. 
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lehrte mich, dass der Name Iluk nie für eine Insel speciell gebraucht 
wird, sondern nur die Bezeichnung für ein hohes steiniges Land ist 
im Gegensatz von >fanu« (Festland der Korallenriffe). Sobald ich 
selbst Ituk werde besuchen können, wird auch alle Unsicherheit über 
Buk aufhören; vorerst aber habe ich die Strong- (Kusaie) Insel im 
Auge, deren Fauna ich gerne feststellen möchte. In der bis dahin 
verfliessenden Zeit wird sich hoffentlich auch die hiesige Schifffahrt 
nach dem Westen günstiger für mich gestalten. 

Von den Ruinen auf Ponap6 *) gelang es mir eine Reihe ziemlich 
guter Photographien zu machen. Ich unternahm auch Ausgrabungen 
in dem Hauptgewölbe und fand eine Anzahl sehr alter Aexte und 
Schmucksachen, aber leider keine guten Knochenüberreste.« 

Ein Aufenthalt von 3 Monaten auf den Mortlock-Inseln **) 
setzt mich in den Stand, einige Mittheilungen über die Bewohner 
derselben zu machen, welche, wenn auch in keiner Weise erschöpfend, 
so doch hoffentlich zur Bereicherung unserer Kenntnisse von den bis- 
her nur so äusserst unvollkommen geschilderten karolinischen Insel- 
welt beitragen werden. Sie zerfallen in: 1, Rassencharakter; 2, Krank- 
heiten; 3, Kleidung und Tattuirung; 4, Wohnungsverhiiltnisse; 
5, Nahrung; f>, die politischen, staatlichen und socialen Einrichtungen; 
7, die Stammesverfassung; 8, der Stamm und seine innere. Verfassung; 
9, die Religion; 10, Familienleben und dessen Erscheinungen; 11, Pro- 
dukte der gewerblichen Tliätigkeit; 12, Beitrag zur Kenntniss der 
Sprache; 13, die Seefahrten der Mortlocker. 

1. Rassencharakter. 

Bei 1 die Mortlock-Inseln bewohnende Mensch ist eins der voll- 
kommensten Elemente der sogenannten mikronesischen , oder noch 
enger begrenzt, der karolinischen Inselwelt. Er stellt jedoch in ethno- 
graphischer Hinsicht kein separates Ganze vor, sondern bildet nur 
die südöstlichen Ausläufer von Stämmen, deren Heimath die Central- 
Karolinen sind und unterscheidet sich von den östlicheren Völker- 
schaften sowie auch von den Bewohnern der südlicher belegenen 
Nukuor- (Nuguoro-, Nukuwor-, Monte verde-) und Greenwich - Inseln 
auf eine sehr ausgeprägte Weise. Indem ich mich des Ausdrucks 
» vollkommenste Element « bediene, beabsichtige ich damit auszusprechen, 

*) Vcrgl. Friederichsen’s Vortrag über die Ruinen von Nanmatal auf Ponape im 
zweiten Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft in Hamburg 1875 Pß» 83. 

••) Die Mortlock- oder Lukunor-lnseln wurden 1795 von James Mortlock, Kapitain 
des Schiffes »Young William« entdeckt. 
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dass es den Mortlockem bis heute vergönnt war, sich ausser einer 
höchst günstigen physischen und geistigen Beschaffenheit, die einem 
Naturvolke eigenthüm liehen Sitten und Gebräuche zu erhalten, und 
hinsichtlich des Charakters von dem Segen des Missionswesens und 
der Schiffs-Civilisation mehr oder weniger verschont zu bleiben. 

Was zunächst die physische Beschaffenheit sowie den Rassen- 
typus überhaupt anlangt, so hoffe ich, dass die folgenden von mir an 
neun lebenden Eingeborenen vorgenommenen Körpermessungen zu- 
sammen mit einer demnächstigen Beschreibung der von mir gesammelten 
und dem Museum Godeffroy eingesandten Schädel (12) und Skelette 
zum Nutzen der Wissenschaft durch dazu berufene Fachgelehrte ver- 
werthet werden können. 

Als Gegenstand meiner Messungen hatte ich: 

1. Näobong, Häuptling des Stammes Söpun, Häuptling von Bönon, 
Oberhäuptling der Insel Tä. 

2. Kissö, Häuptling des Stammes Ue, Häuptling des nördlichen 
Rete genannten Theils der Insel Tä. 

3. Häsin, der Zweitälteste Mann des Stammes Söpun, eventuell 
der Nachfolger von Näobong. 

4. Eitel, ein zum Stamme Ue gehörender Mann, der älteste Mann 
in Assoatau, dem zweiten »bey* des Ue-Stammes, oder des 
Landes Rete. 

5. Ukuör, ein Söpun Mann aus dem ersten »bey« des von dem 
Sopun-Stamme besessenen Landes Bönon. 

6. Ruälap oder Raualäp, ein Ue-Mann, Oberhäuptling des Landes 
Luk auf der Insel Kltu. 

7. Puela, Oberhäuptling der Insel Lösop, welcher sammt 
20 Lösop- und Nemma- Leuten in Canoes nach Mortlock kam. 

8. Föysal, ein Lösop -Insulaner, aus der Begleitung des Vorigen. 

9. Söbetan, ein Nemma -Insulaner, ebenfalls ans der Begleitung 
des Puela. 
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(Alle Maasso in Millimeter). 




1 


2 


3 


i 4 


5 


6 


7 


8 | 


9 


I lohen. 










































1. Ganze Höhe im Stehen 




1690 1690 1600 


1718 


1655 1 




1676 


1736 1584 


2. Ohrhöhe 




1550 1550 1570 


1565 


1570 


1528 


1592; 








1450 1455 


1420 1490 1430 


1424 1460 


1361 


4. Schulterböhe 


5 

5 


1420 1425 


1405 1455 1400 








1327 


5. Manubrutm Oberrandhöhe 




1390 1390, 


1370 1420 1370 




1351 


1391 


1296 


6. Ellenbogen höhe 


£ 


1035 


1070 


1085 1080 


1050 










7. Nabelhöhe . 


s 1 


1 970 


1010 


10001055 


980 




965 


1025 


920 


8. Symph. pub. Oberrandhöh" .... 


s 


. 880 


850 


820] 


870 


840 










9. Hnftenhöhe 


a 

‘S f 














940 


987 




10. Trochanterhöhe . 




i 860 


880 


860 


910 


855 




850 


958 




1 i . Handgelenkhöhe 


= 1 


880 


1 880 


850 


840 


815 










12. Mittelfingerspitzenhöhe 


11 


| «20 


645 


685 


640 


616 




586 


650 


626 


18. Kniehohe ... 


a 


490 


453 


470 


510 


470 




466 


480 


470 


14. Wadenhöhe 




| 350 


365 


350 


380 


340 










15. Knöchelhöhe 




70 


05 


55 


75 


60 




72 


70 


60 


10. Höhe im Sitzen .... 




870 


860 


830 


865 


! 850 










Breiten. 






















17. Schulterbreite | 




.t 


323 


323 


312 


810 


i 308 




342 


347 


286 


18. Zwischenbrustwarzenbrcite . . . 1 


| E i 


■s | 


| 192 


200 


191 


190 


193 




206 


220 


185 


19. Hüftenbreite | 


l ~ 


i: 

bf 


310' 


279 


260 


282 


277 




306 


302 


\ 260 


20. Trochanterbreite 


? * 


3 


: 323 


815 


300 


818 


296 




331 


323 


280 


21. Antispannbreite 


■ i 


oc 

* 


1800 


1780 


1740 


1800 


1760 










22. Mittelfinger-Daumen Spannweite 


sc 

2 


220 


220 


200 


200 


210 


1 








Längen. 


• 


i 


















23. Halslänge 


5 ■ 














107 


115 


70 


24. Oberarmlänge 


= ! 














320 


; 370 


310 


25. Unternrmlünge 


’a 














240 


290 


240 


20. Handlänge 
















195 


190 


173 


27. Mittolfiiigerliiüge 


a 

St 










i 




114 


120 


100 


28. Fusslänge 


£ i 


278 1 


270 


247 


i 262 


282 




257 


278 


235 


29. Länge des letzten Daumengliedes 


® ! 
1 


32 


37 


33 


33 


32 










Umfänge. 






















30. Brustumfang 




910 


920 


875 


855 


880 




950 


900 


830 


31. H alsumläng 


* ! 


350 


323 


310 


880 


320 




370 


345 


320 


32. Taülenumfang 


1 


800 


773 


710 


750' 


734 




860 


815 


t 730 


33. Nabelumfang . . ... 
















860 


860, 


740 


34. Hiiftemnnfäng 




850 


820 


755 


795 


790 










35. Trocbanterumfang 




1 923 


930 


840 


900 


855 




920 


950 


790 


36. Oberer Schcnkelumfnng 


r ’ 


j 495 


533 


465 


510 


473 




550 


560 


450 


37. Unterer do. 


! 


360 


350 


340 


360 


382 




420 


405 


325 


38. Oberer Wadenumfang 


3 1 


! 335 


315 


320 


345 


845 




360 


347, 


303 


39. Unterer do. 


V 


; 2io 


230 


205 


225 1 


210 




225 


2 SO 


186 


40. Oberarmumfang 


1 


1 295 


285 


270 


285; 


250 




285 


305! 


260 


41. Unterarmumfang 




255 


265 


260 


270, 


240 




290 


‘260 


250 


42. Handgelenkumfang 




152 


160 


164 


168, 


155 




170. 


170 


150 
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f 


1 


2 


3 


4 


5 


r, 


7 


R 


9 








i 


















ocnauei. 




■ 
















43. 


Länge (von der Glabella) 


i 190 


19u: 


184 


200 


190 


190 


187 


186 


187 


44 


Grösste Breite 


150 


142 


137, 


143 


138 


142 


14.8 


137 


140 


4.'.. 


Höhe 


131 


131 


126 


141 


134 


126 


151 


140 


142 


■1 


Tragusl.reite 


136 


136 


130 


135 


134 


i 150 


156 


185 


137 


47. 


Umfang (horizontaler) 


555 


555' 


545 


565 


545 


540 


560 


550 


534 


1- 


Queromfang 


S7li, 


! 380 


360 


360 


300 


3.50 


390 


380 


395 


49. 


Glabella-occiput-Umfang 


| 845 


345, 


325 


390 


345 


1 








50. 


Tragus-Stirn Umfang 


| 315 


320 


300 


3 10 


310 


310 


330 


330 


| 810 


7! 


Höhe der nackten Stirn 




89 j 




91 






96 


87 


72 


52. 


Untere Stirubreite j 


100 


102 


100 


' 108 


105 


130 


107 


102 


101 


53. 


Kopfhöhe 


252 


251 


287 


245 


218 


250 




, 




54. 


Gesichtslänge 


122 


135, 


124 


109 


1 16 




118 


125 


105 


55. 


Obere Gesichtsbreite 


881 


06] 


90 


i 98 


87 


105 


114 


106 


97 


56. 


Unter« do. 


Hl 


105 


108 


97 


96 1 


95 


116 


110, 


1D6 


57 . 


Jochbreite 


144 


137 


138 


187 


181 


144 


147 


142 


125 


58. 


Nasenhöhe 


56 


51 


51 


48 


46 


52 


57 


52 


44 


59. 


Obere Nasenbreite ....... 


23 


20 


23 


25| 


38 


28 


34 


3-4 


30 


« 11 . 


Untere do. 


42 


42 


35 


41 


42 


87 


44 


41 


43 


61. 


Länge des Nasenrückens 












49 










GesiclUstoinkel. 




















62. 


Glabella - Nasenseheidewand - Entfer- 


1 




















nung .... 


77 


1 77 


73 


71 


68 


72 


74 


6,8 


64 


63. 


Tragus-Glabella-Entfemung ........ 


133 


136 


124 


183 


126 


i 134 


138 


141 


130 


64. 


Tragus • Nasen scheide wand Entfer- 


















1 






130' 


130 


126 


132 


130 


127 


132 


136 


128 





Tragus-Weite, wie auf 46 


136 


136 


136 


135 


134 


150 


156 


135 


137 


65. 


Tragus-Kinn-Eütfemung 


150 


148 


144 


145 


146 


147 


152 


151 


137 




Augenachse. *) 




















6 ■. 


Länge des Auges 


36 


36 


34 


36 


37 




32 


40 


37 


67. 


Entfernung des Stinspunktes vom 






















äusseren Augenwinkel . 


80 


83 


78 


81 


73 




72 


69 


66 


68. 


Entfernung des Stirnpiuikt.es vom 










1 












inneren Augenwinkel , 


66 


70 


65 


65 


53 




48 


43 


48 


60. 


Entfernung des Nasenseheidewand- 






















punktes vom äusseren Augenwinkel 


77 


78 


78 


73 


73 




72 


78 


66 


70. 


Entfernung des Nasenscheidewand- 






















Punktes vom inneren Augenwinkel 


52 


52 


52 


49 


49 




51 


50 


42 


Temperatur in der Achselhöhle in Celsius- 






















graden . . 


37.2 


87.8 


37.5 


37.8 


37.0 




37.8 


36.6 


37.6. 


PulsM-hliige in der Minute 














100 


80 


68 



*) Bei den hiesigen Insulanern nimmt man eine minder oder bedeutendere Neigung 
der Augenachse gegen die Gesichtsachse wahr. Ich hoffe mit den Daten unter 66 — 71 
Mittel gefunden zu haben, den Winkel dieser Neigung bestimmen zu können und somit 
diese Neigung bei den verschiedenen Individuen zu vergleichen. 




Digitized by Google 



7 



Aus vorstehenden Maassen ergiebt sich: 





1 


2 


3 1 


4 


5 


6 


7 


8 


9 


1. Längenbreiten-Index. . . 


78.9 


74.7 


74.4j 


71.5 


72.6 


74.7 


79.1 


78.6 


74.8 


2. Längenhöhen-Index .... 


68.9 


68.9 


68.4 


70.5 


70.5 


66.3: 


80.7 


75.5 


75.9 


3. Breitenhöhen-Index . . . 


87.3' 


92.2 


91. 9| 


98.6 


97.1 


88.7 


102 


102.1 


101.4 


4. Gesichtswinkel*) 


72« 35' 


75° 16' 


67*51' 


72*41' 


70*45' 


76° 39' 


75*51’ 


78*26'' 


79*39' 


5. Neigung der Augenachse 


81* 


84° 


82“| 


85», 


88" 


1 


92* 


84*| 


83* 



(No. 5 wurde durch Konstruktion bestimmt.) 



Die einzelnen Individuen waren sämmtlich von ziemlich überein- 
stimmender Hautfarbe, ein dunkleres oder helleres Gelbbraun, an- 
nähernd No. 30, bei manchen Mädchen bis No. 40 von Broca’s Farben- 
typen. Die Hautfarbe ist aber, ausser von durch den Gesundheits- 
zustand, verursachten Veränderungen, noch oft von mechanischen Ein- 
flüssen abhängig. Zu den ersteren gehören ein krankhaftes Ausbleiben 
des Pigmentes, wodurch stellenweise weiss-fleischfarbene Flecke ver- 
schiedener Grösse auftreten. Diese krankhafte Verfärbung trifft man 
oft auf den Karolinen, und obwohl sie den Eingeborenen physisch 
nicht lästig ist, wird sie von den Befallenen ungerne ertragen, weil 
die letzteren oft wegen derselben verspottet und ausgelacht werden. 
Ferner bemerkt man zeitweilig bei allen Individuen einen leichten 
Nüancenwechsel der Hauptfärbe, welcher bei den Frauen zur Zeit der 
Periode sich auf dem Gesichte besonders bemerkbar macht, bald 
aber verschwindet und blos von der Blutcirkulation abhängt. Von 
einem typischen Unterschied der Hautfarbe bei den verschiedenen 
Ständen habe ich nichts wahrgeuommen. Junge Leute, besonders 
aber junge Frauen sind im Allgemeinen etwas heller als ältere. Die 
Schuppenhaut-Krankheit beeinflusst das Ansehen der Hautfarbe, in- 
dem die farblosen Epidermis-Schuppen die farbige Haut bedecken 
und ein schmutziges Graubraun hervorrufen. Zu äusseren willkürlichen 
Beeinflussungen der Hautfarbe, muss man einerseits den Mangel an 



•) Da ich keinen Gesichtswinkelmesser hatte, so berechnete ich das mediane Dreieck: 
Mitte der Tragusweite, Glabella, Nasenscheidewand-Ansatz. Ebenfalls lässt sich dasselbe 
Dreieck geometrisch berechnen , und bei sorgfältiger Zeichnung stimmt die graphische 
Konstruktion ziemlich genau mit den auf beiden Wegen erhaltenen Werthen. Der, einen 
bedeutenden Prognathismus ausdrückende Winkel würde, glaube ich, grösser sein, wenn der- 
selbe auf der Ihering’ sehen Horizontalen begründet würde, indessen wird sich das aus den 
12 cingesandten Schädeln erweisen. 
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Reinlichkeit rechnen, der eigentlich durch den Mangel an Wasser 
veranlasst wird, und andererseits das reichliche Einschinieren mit Oel 
und Gelbwurz, welch’ letztere stellenweise wochenlang nicht abge- 
waschen wird und in Folge dessen eine sich der Haut anheftende 
Kruste bildet. Ein sehr geringer Gebrauch der Gelbwurz lässt die 
ganze Haut etwas heller erscheinen. 

Die Haare sind fast ohne Ausnahme schwarz , lang und gerade, 
bei den Frauen sehr weich; sie werden mit besonderer Sorgfalt ge- 
pflegt. Die mortlock'sche Haartracht ist sehr bezeichnend für die 
Männer. Gewaschen wird das Haupthaar selten, dagegen von Zeit 
zu Zeit geölt und oft mit dem weitzackigen Kamm gestrichelt. Die 
Kinder tragen das Haar lose, ältere Leute einfach eingewickelt. Junge 
Männer aber, die etwas auf ihr Aussehen geben, binden das lose ein- 
gerollte Haar mit einem grellgelb gefärbten »Uasin* (Haargürtel) 
in einen festen flachen Knoten, in welchen dann ausser der Haarnadel 
noch ein Kamm mit schmucken Hahnenfedern hineingesteckt wird. 
Dieser gelbe Haargürtel, >Lakasaka« genannt, kommt nicht auf 
Uneay vor und ist blos auf die östlichen Central- Karolinen beschränkt. 
Die Frauen tragen ihr oft sehr reiches Haupthaar einfacl» und lose 
nach der rechten Seite eingewickelt. Beide Geschlechter stecken ein 
Bündel aromatischer Kräuter in's Haar, theils des Wohlgeruches 
wegen, theils als Mittel gegen Läuse, von denen dennoch wenig 
mortlock’sche Köpfe frei sein werden. Das mortlock’sche Haupthaar 
hat bei seiner Länge doch die Neigung sich in schlängelnde Linien 
zu legen, indessen richtig krauses Haar oder eine Anlage zum Bilden 
einer melanesischen Perrücke habe ich nie wahrgenommen. 

Bei schlankem aber doch starkem Bau, ist ein langes Gesicht 
mit schmaler Stirn und grosser Jochbreite der vorherrschende Typus. 
Der Bartwuchs, der sich meist am Kinn am stärksten entwickelt, 
und die lose Haartracht des langen glatten Haares, tragen dazu bei, 
den allgemeinen Eindruck des Schlanken zu vergrössern. Dieser 
schlanke Typus tritt besonders auf der Insel Tä bei den Stämmen 
Söpun, Sor und Ue auf. Die Frauen haben im Allgemeinen ein 
kürzeres, mehr rundes und breites Gesicht, eine niedrigere und mehr 
hervorstehende Stirn. Ich sah aber auch Mädchen-Gesichter, die sich 
denjenigen der Männer näherten. Die Muskulatur ist bei diesem 
Volke weit hinter deijenigen der polynesischen Rasse zurück; sie ist 
bedingt durch die Lebensweise und Nahrung. Die Mortlocker haben 
keine Beschäftigung, welche besondere Anstrengung erfordert und der 
Entwickelung einer starken Muskulatur günstig sein könnte. 
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Ein zweiter Typus, der mir besonders auf Satöan auffiel, war bei 
einem etwas weniger schlanken, aber nicht untersetzten Bau, ein 
breites Gesicht mit einer niedrigeren Stirn, ebenfalls langem glatten 
Haar und einem auf der ganzen Unterseite des Gesichtes entwickelten 
Bartwuchs, der ziemlich dicht und lang genannt werden konnte. 
Dieser Typus erscheint viel robuster und fehlt gänzlich auf Tä. Die 
Bartlosigkeit, das lange glatte Haar und die starke Jochbreite des 
erstereu Typus erinnern an Malaien; der starke Bartwuchs des 
letzteren Typus, dem ersteren fremd, deutet auf eine Beimischung 
von einem andern Typus, der bei ebenfalls langem und glattem Haare 
einen starken Bart zu seinen Eigenthümlichkeiten zählt. Auf sämmt- 
lichen Karolinen finden wir nirgends einen solchen Typus als Regel, 
blos als vereinzelte Ausnahme. Im Osten von Mortlock fehlt der 
Bart ganz, ebenso auf Palau und meist auch auf Yap; auf den west- 
lichen Central-Karolinen, auf Ruk und zunächst liegenden Inseln, 
kommt vereinzelt ein entwickelter Bartwuchs vor. 

Die Möglichkeit einer von Süden, von den Nukuor- (Monteverde-) 
Inseln ausgehenden Vermischung der Typen will mir zweifellos er- 
scheinen; denn neben dem starken Bartwuchs dieser und zahlreichen 
anderen ethnologischen Momenten, besagt auch die Tradition der 
Mortlocker, dass früher ein Verkehr zwischen Mortlock und Nukuor 
existirte. Da nun aber die Bewohner von Nukuor reine Polynesier 
sind, so schliesse ich, dass die Mitte der Central-Karolinen von einem 
Menschenschläge bewohnt ist, der aus einer Vermischung eines mehr 
malaisehen und eines polynesischen Elementes entstand. Meine An- 
nahme findet Bestärkung in mancherlei die polynesische Rasse 
charakterisirenden Momenten, welche sich auf den Mortlock-Inseln 
bis heute erhalten haben. So sind beispielsweise die mortlock’schen 
Kriegswaffen, besonders die Keulen, in Form und Namen mit den 
schon verschwindenden samoanisehen übereinstimmend; auch ist der 
mortloek’sche Eazol blos das zum Segelführen umgearbeitete nukuorsche 
Canoe und dieses wieder das Modell des samoanisehen Fangota-Canoes. 
Ferner spricht für diese Vermischung der Typen die Sprache, welche 
z. B. folgende Wörter gemeinsamen Stammes aufweist: 

Mortlock. Samoa, 

säman, der Vater, tamä, der Vater, 

enan, die Mutter, tinä, die Mutter, 

le fei, ein Häuptlingshaus, o le fäle, ein Haus, 

i löng, oben, ilünga, oben, 

iläl, unten, ilalo, unten, 

päpa, ein hölzernes Brett, päpa, ein hölzernes Brett. 
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Mortlock. 

fenan, Frau, Weib im Allgem., 
see, der Penis, 



tu, die weibliche Scham, 
fee, der Coitus, 
fey, eine Rochen-Art, 
salingan, das Ohr, 
korong, hören, 
säng, weinen, 

u. 



Samoa, 
fafine, Frau, 

seasea, ein delikater Ausdruck, 
gewöhnlich für die Kinder, und 
öffentlich gebrauchter Aus- 
druck für das üle. 
fu, die weibliche Scham, 
feiti, der Coitus, 
fav, eine Rochen-Art, 
talinga, das Ohr, 
faalongo, hören, 
tangi, weinen, 
s. w. 



In der kurzen Zeit von drei Monaten konnte ich unmöglich 
eingehendere linguistische Studien unternehmen; aber schon das Vor- 
kommen der Wörter fenan, tu, fee, die in dem vertrautesten Zu- 
sammenleben der beiden Geschlechter begründet sind, deuten hier auf 
ein einstiges samoanisches Familienleben. 

Ich glaube genügenden Grund zu haben für Mortlock eine 
polynesische Bevölkerung anzunehmen und erwähne noch ergänzend, 
dass Satöan, auf welcher Insel ich den bärtigen Typus als für Mortlock 
ansässig betrachte, die älteste bevölkerte Insel der Gruppe ist, und 
ihre Bewohner als tapfere Krieger angesehen werden. Tä und K{tu 
wurden viel später durch eine direkte Einwanderung vom nördlicher 
belegenen Ruk bevölkert. 

Zu dem Aeusseren der Mortlocker zurückkehrend, sind es noch 
Auge und Zähne, deren ich besonders erwähnen möchte. Das Auge ist 
gewöhnlich gross aber selten rein. Die Pupille ist sehr klein, die 
Iris breit und braun, der Augapfel meistens schmutzig gelbweiss und 
meistens infiltrirt. Die Augen sind vorwiegend beinahe gerade gesetzt 
und erreichen nie die Schrägheit, welche bei Chinesen gewöhnlich, 
auch bei Südseeinsulanern oftmals anzutreffen ist. Ich versuchte den 
Grad der Neigung der Augenachse zu fassen und bei verschiedenen 
Individuen zu vergleichen; ich that es, indem ich von einer Basis, 
die auf der Medianebene des Kopfes liegt und von der Nasenscheide- 
wand bis zu einem beliebigen Punkte auf der Stirn reicht, die Ent- 
fernung der beiden Augenwinkel maass. Aus den Daten berechnete 
ich die Dreiecke: Augen Durchmesser-Nasenscheidewand und Median- 
bahn-Innerer Augen- Winkel. Dadurch ergeben sich Elemente für die 
Berechnung des Dreieckes, das gebildet wird, wenn man die Augen- 
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achse bis zum Durchschneiden der Gesichtsachse verlängert. Je 
gerader die Richtung der Augenachse, desto näher wird der Winkel 
zwischen der verlängerten Augenachse und dem oberen Theil der 
Gesichtsachse, einem rechten Winkel rücken. In etwas unvoll- 
kommenerer aber Zeit sparender Weise, kann man die Aufgabe leicht 
graphisch lösen, und falls die Messung genau ist, so korrigiren 
sich gegenseitig die Resultate. Für die Mortlocker betrug der so 
erhaltene Augenneigungs-Index im Durchschnitt 86°, von 81° bis 92° 
variirend. 

Die Zähne der Mortlocker sind auffallend schlecht und miss- 
gestaltet. Ein regelmässiger Satz von Zähnen ist selten; schöne 
Zähne wie sie bei den Polynesiern gewöhnlich, fehlen ganz. Sehr 
oft sind die Vorderzähne versetzt, oder ein Zahn ragt schief und 
lang hervor. Ich kann Dieses blos der schlechten Nahrung zu- 
schreiben, die meistens aus der harten Nuss der Cocospalme besteht 
und bei Kindern schon die Ausbildung eines gesunden Zahnes hindern 
mag. Bei einigen alten Leuten fand ich noch sehr gute Zähne; ein 
ziemlich alter ausgegrabener Schädel hatte ebenfalls ein kräftiges 
und regelmässiges Gebiss. Da die Tradition von Zeiten spricht, in 
welchen die Inseln viel Nahrung an Taro und Brotfrucht lieferten, 
so mag sein, dass mit Eintritt der Nahrungsnoth und der Zuflucht 
zu der Cocosnuss seitens der letzten Generationen, auch die Beein- 
trächtigung der Zähne entstand. 

Die Unterschenkel der Frauen sind auffallend wenig entwickelt, 
und ist beinahe keine deutliche Wade vorhanden. Die Muskulatur 
des Oberschenkels nimmt auch gleich von oben an ab, so dass die 
Frauen sehr lang und dünnbeinig erscheinen. Die Ursache davon 
glaube ich in der Art und Weise wie die Frauen zu sitzen pflegen 
annehmen zu können. Sie sitzen nämlich nicht mit kreuzweise über 
einander gelegten Unterschenkeln, sondern die letzteren sind nach 
Aussen gewendet und die Kniee dicht bei einander. Der Körper 
ruht auf den Oberschenkeln, die in ihrer ganzen Länge die Erde 
berühren. Diese Sitzweise kann unmöglich ohne Einfluss auf die 
ganze untere Körperhälfte der Frauen sein. 

Zur künstlichen Beeinflussung des Aeusseren der Mortlocker 
gehört noch das Durchbohren und Ausziehen des Ohrläppchens, 
welches eigentlich eine 3 — 4 Zoll lange Schlinge bildet, in welcher 
ein grosses Bündel Perlen aus Cocosschale eingehängt wird. Die 
älteren Personen und Häuptlinge tragen selten viel Ohrgehänge, 
sondern oft nur die dem Auge nicht gerade wohlgefällige Schlinge. 

Die Mortlocker haben durchaus kein gesundes und kräftiges Aus- 
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sehen, im Gegentheil findet man bei ihnen bei grossen geistigen 
Anlagen gleichzeitig eine bedeutende körperliche Trägheit. Neben 
dem schlanken Wuchs, der sorgfältigen und eleganten Haartracht, 
fehlt jeder energische Ausdruck und tritt eine knabenhaft gutmüthige, 
unbeholfene Faulheit hervor, die jedenfalls blos die Folge des isolirten, 
jeder Beschäftigung baaren Lebens ist. Jede physische Anstrengung 
richtet den Mortlocker zu Grunde. Eine Anzahl hiesiger Eingeborenen 
im Plantagenbau versuchsweise beschäftigt, unterlag der Anstrengung 
beinahe gänzlich; andere, von mir mit Signalstangen auf dem Riff 
postirt, kamen nach mehrstündigem Stehen in der Sonne, ganz marode 
mit heftigsten Kopfschmerzen zurück, während ich selbst mich ganz 
wohl dabei befand. Im Falle einer ernsten Krankheit ist es natürlich, 
dass diese Art Menschen leicht dem Tode verfallen. 

2. Krankheiten. 

Die Mortlocker erkälten sich sehr leicht; sie leiden besonders 
während der zur Zeit der Windwechsel vorkommenden Influenza auf 
der Brust. 

Von Hautkrankheiten kommen vor: Ichthyosis, zwei Lupus-Formen 
und die Elephantiasis Polynesiorum. Die letztere ist sehr gemein und 
befällt beide Geschlechter. Die Prävalenz der Elephantiasis auf den 
Mortlock-Inseln, während sie im Osten und Westen derselben blos zu 
den Seltenheiten gehört, möchte ich auch der polynesischen Erbschaft 
zuschreiben. 

Ein Lupus entweder im Gesichte oder um das Ellenbogen- oder 
Fussgelenk wuchernd, gehört nicht zu den Seltenheiten ; am häufigsten 
aber ist eine gewöhnlich auf der Fusssohle vorkommende Hautkrank- 
heit, die unter der Epidermis speckige und schliesslich wuchernde, 
sehr schmerzhafte Auswüchse erzeugt, die den Insulaner im Gehen 
hindern und dasselbe oft gänzlich unmöglich machen. Auf manchen 
Inseln der Südsee, so z. B. auf den Anchorites-Inseln, fehlt diese 
Krankheit gänzlich. Die mich schon seit sieben Jahren begleitenden 
Anchorites-Insulaner hatten diese Krankheit nie gekannt, sie bekamen 
dieselbe erst im Samoa und leiden seitdem immerfort daran. Die 
Geschwüre sind unter der gewöhnlich dicken Epidermis oft blos durch 
Druck zu bemerken und erst nach Abtragen derselben sichtbar. Im 
Anfänge des Uebels, ist dessen Sitz in den tieferen Lagen der Haut 
selbst; die kleine Gesell wulst, von der Grösse eines Nadelkopfes bis 
zu der einer Erbse variirend, schimmert durch die blosgelegte Haut 
weisslich durch. Mit der Zeit dringt die Geschwulst zu der Epidermis 
und fängt an dieselbe von unten aufzulösen, selbst in dem gewonnenen 
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Raume aufquellend. Tn diesem Stadium hat sie ein speckig warziges 
Ansehen und ist, wenn berührt, sehr empfindlich. Sie ist entweder 
rund oder kurz oval und erreicht selten 10"' Durchmesser, es können 
aber oft mehrere solcher Epidermis-Löcher mit der durchgequollenen 
Haut bei einander sein ohne sich zu vereinigen. Das Leiden ist ein 
sehr langwieriges, wird aber von keinen ernstlicheren Folgen begleitet. 
Die Geschwüre trocknen ein und brechen wieder auf oder verbleiben 
für Jahre. Die Samoaner nennen diese Krankheit »tona« (sprich tonga), 
welchen Namen sie auch der Framboesia Pian (englisch Yaws) bei- 
legen. Auf Ponape heisst sie » Kincz « (sprich Kintsch). *) Ich fand 
das Bloslegen des Geschwürs, sorgfältiges Reinigen von Erde und 
Schmutz und cauterisiren mit Höllenstein von augenblicklicher Wirkung, 
da alle gebrannten Geschwüre am nächsten Tage schon unempfindlich 
sind und schliesslich eintrocknen. 

Eine auffallende krankhafte Erscheinung bei den Mortlockern ist 
eine angeborene oder erst mit dem Alter sich entwickelnde Lähmung 
der Finger, welch" letztere in verschiedenem Maasse gebogen sind und 
nicht mehr gerade ausgestrekt werden können. Dieses Leiden scheint 
durch eine Verkürzung der Flexoren (Beugmuskel) verursacht zu sein, 
und ist erblich; in der Familie des Häuptling Näobong war von 
4 Töchtern nur eine davon frei. 

Im Allgemeinen sind sonst keine epidemischen oder syphilistischen 
Krankheiten bekannt und erreichen die Insulaner oft ein hohes Alter. 
Granes Haar und Bari sind nicht selten. 

3. Kleidung und Tattuirung. 

Die Tracht des Mortlockers und seine Tattuirung sind ebenfalls 
für denselben sehr bezeichnend. Die Männer tragen den > palpal * und 
den »usz« (sprich utsch), die Frauen den »äroar«. 

Der »palpal« ist der polynesisehe »maro« oder »malo« oder der 
palau'sclie »uszaker« (sprich utscliaker) und wird auf dieselbe Weise wie 
dieser getragen. Er besteht aus Hibiscns- oder Bananenfasern und wird 
auf einem ordentlichen Webinstrument verfertigt. Er wird gewöhnlich 

•) Dr. Ed. Graeffe theilt im Journal des Museum Godeffroy, Heft XIV pg. 238 über 
diese Krankheit auf Samoa Folgendes mit : Ob die von den Eingeborenen ebenfalls »tona« 
geheissenen schmerzhaften Excrescenzen an der Fusssohle ebenfalls eine Framboesiaform 
ist, bleibt zweifelhaft. Doch scheint es mehr eine entzündliche Wucherung des Chorions 
zu sein, welche sich bildet, wenn die sonst sehr dicke Sohlen-Epidermis-Schicht an irgend 
einer Stelle durchbrochen wird (vom Gehen auf scharfen Steinen, Korallenriffen etc.) und 
die Lederhaut blosliegt. Möglich ist indessen immer noch, dass die besondere Form dieser 
Sohlenwarzen unter dem Einfluss des Pian sich bildet. 
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reichlich mit Gelbwurz eingesehmiert. Zwei solcher Stücke zus&nimeu- 
genäht, längsweise mit einem Kopfschlitz in der Mitte, bilden 
den ponchoartigen Mantel »usz«, welcher von allen Männern getragen 
wird. Er deckt den ganzen Körper bis über die Kniee und bildet 
einen ausgezeichneten Schutz gegen die Sonne. Er wird ebenfalls 
reichlich mit Gelbwurz gefärbt. Der > palpal« kommt von Mortlock 
und Nukuor nach Westen bis Palau auf jeder Insel vor, der 
»usz« dagegen ist schon auf den westlichen Central- Karolinen un- 
bekannt, so z. B. tragen die Eingeborenen aufüneay blos den »palpal«. 
Der weibliche »äroar* ist ein aus ähnlichem Material gewebtes Zeug, 
das einfach um die Hüfte gewunden wird und nicht über die Kniee 
reicht; derselbe findet sieb auf allen Inseln der Central-Karoline», 
fehlt auf Ponape , Yap und Palau. Spezielleres über diese Zeuge 
weiter unten. 

Zur Kopfbedeckung hat der Mortlocker denselben spitzen und 
breiten runden Hut, wie man ihn auch auf Yap *) antrifft. 

Die Tattuirungder Mortlocker ist den Ruk-Inseln entnommen und 
beschränkt sich bei den Männern auf die Aussenseiten der Oberarme und 
auf einen kleinen Theil der Vorderseite des Oberschenkels. Sie ist. den 




Fig. 1 bis 9. 



*) Siehe Journal des Museum Godeffroy, Heft II, Taf. 5. 
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Mortlock- und Lösop*)-Inseln eigentümlich und daher ein charakte- 
ristisches Merkmal dieser Inseln. Die ruk'sche Tattuirung der Brust 
und des Bauches haben die Mortlock-Männer nicht; die Mortlock-Frauen 
hingegen haben auch eine Tattuirung auf dem Unterleib und auf dem 
Gesäss. 

Die ganze vordere und äussere Seite des Oberarmes ist mit elf 
(in der ruk’schen Tattuirung blos mit acht) Längsbinden bedeckt, 
die vom Akromion (oberster Theil der Schulter) bis zwei Zoll über 
die Ellenbogenbeuge reichen. Die oberen Enden der Binden sind 
quer abgeschnitten und ordnen sich bogenförmig um den Umfang des 
Akromions, von wo sie dann auf die Oberfläche des Oberarms aus- 
strahlen. (Fig. a). 

Von diesen elf Binden sind die neun 
mittleren sich gleich ; ihr technischer Nativename 
ist » söbon pey« (Fig. 1). Diebeiden Randbinden 
heissen * feyröpung (Fig. 2). 

Die auf der Innenseite des Schenkels befind- 
liche Zeichnung (Fig. b), besteht aus vier nach 
unten immer kleiner werdenden sonst aber sich 
gleichenden Theilen, von denen jeder neun, sieben 
mittlere und zwei Randbinden, umfasst. Die 
mittleren Binden heissen ebenfalls »söbonpey«, 
obwohl sie sich von Fig. 1 unterscheiden, wie 
Fig. 3 zeigt. Die äussere Randbinde des Schen- 
kels ist in Fig. 4 wiedergegeben. 

Das ist die ganze männliche Tattuirung 
auf Mortlock, Nämoluk und Lösop. Die Ein- 
wohner der letzteren Insel, welche oft nach Ruk 
kommen, lassen sich manchmal dort tattuiren. 

Die Tattuirung der mortlock’schen Frauen 
nähert sich mehr der ruk’schen. Auf dem Ober- 
arme befinden sich ähnliche Binden wie bei den 
Männern, die beiden Randbinden sind aber ver- 
schieden, indem die innere »gunpaleyau«, die 
äussere ein etwas verändertes feyropung-Muster 
Fig. c. ist. (Siehe Fig. 5 und 6.) 

Vorderansicht einer Auf dem Unterleibe, zwischen dem Nabel und 

tattuirten Mortlock- der Scham bis seitlich zu den Leisten-Gegenden, 
Frau - befindet sich eine Tattuirung aus horizontal an- 

•) Losop- oder d’Urville-Inseln, südöstlich von den Ruk-Inseln. 
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geordneten, auf der Mitte des Bauches unter- 
brochenen Binden. Es sind deren sechs, die vier 
mittleren sind ein etwas veränderter söbon pey, 
(Fig. 7), die oberste und unterste sind gunpaleyau. 

Auf der Rückenseite befindet sich eine 
ähnliche Tattuirung, welche aber etwas niedriger 
als diejenige des Unterleibes anfängt und quer 
über das Gesäss sich hinzieht. Fig. 10 giebt 
einen Theil dieser Zeichnung auf der ganzen 
Höhe. 

Die auf der vorderen und inneren Seite des 
Oberschenkels befindliche Tattuirung besteht 
aus 14 vertikalen Binden, welche nur einmal 
unterbrochen sind. Von diesen Binden sind die 
1. 3. 6. und 14. sich gleich; es ist der in 
Fig. 6 dagestellte feyropung. Die 7. und 9. 
heisst •manubong* (Fig. 8). Die übrigen sind 
söbon pey. 

Auf der hinteren Seite des Oberschenkels 
sind ebenfalls solche Binden in zwei Gruppen 
angeordnet, welche sich eben über der Knie- 
beuge befinden. 

Zwischen die söbon pey-Binden der Hiiften- 
Fig. d. Tattuirung werden manchmal Binden wie 

Seitenansicht einer Fig. 9 eingeschaltet. 

tattuirten Mortlock- Fig. c und d stellen die mortlock'sche 
Frau- Frauentattuirung vor, doch sei hervorgehoben, 

dass sich die Frauen im Allgemeinen ähnlich wie die Männer, blos 
mit der Tattuirung der Oberarme und Oberschenkel begnügen. Eine 
vollständige Tattuirung haben blos die älteren Frauen. 

Wie überall, ist die Operation schmerzlich und kostspielig. Ihre 
Ausübung ist eine Kunst und wird ebenso wie auf Palau und Ponape 
von Frauen gehandhabt. 

Ebenso wie die mortlock’sche Tattuirung nur ein Bruchstück der 
ruck’sehen ist, so glaube ich auch, dass die Tattuirung, welche ich bei 
einem Lösop-Eingeborenen, Forsal mit Namen, vorfand, noch nicht 
ganz fertig war, und nur den Bruchtheil einer früheren den ganzen 
Körper deckenden Tattuirung bildete, deren vollständige Ausführung 
entweder vernachlässigt war oder erst mit höherem Alter vor sich 
gehen sollte. 
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Bei den Mortlockem spielt die Tattuirung keine hervorragende 
Rolle und viele, besonders dunkel gefärbte Eingeborene, entbehren 
derselben gänzlich. Sie wird blos als Schmuck betrachtet ohne irgend 
welchen religiösen Sinn. 

4. Wohnungs -Verhältnisse. 

Die Wohnungen der Mortlocker steheu weit unter denjenigen der 
nachbarlichen hohen Inseln, sind jedoch besser und reinlicher als die 
Wohnhfltten der Marshall-Insulaner. Das mortloek’sche Haus besteht 
blos aus einem Dache, welches, durch ein mehr oder minder solides 
Gerüst getragen, entweder wie bei den kleineren bis zur Erde reicht, 
oder wie bei den grossen etwas über dem Boden erhoben ist. Das 
Aeussere dieser beiden Arten der Häuser wird treu repräsentirt durch 
die nebenstehenden Holzschnitte No. 1 und 2. 



No. 1. 




No. 2. 




2 
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Das grosse Haus, »le fei* genannt, ist ungefähr 12m lang, 
8 in breit und 6'/i m hoch und ist meistentbeils auf beiden Seiten offen. 
In demselben werden gewöhnlich die G’anoes aufbewahrt und 
schlafen der Häuptling des Ortes und alle männlichen Einwohner, 
welche noch nicht verheirathet sind, oder welche nicht eben bei ihren 
Frauen verweilen. Jeder Ort hat ein solches Haus; um dasselbe herum 
gruppiren sich die kleinen Häuser, die »im* heissen, in welchen die 
Frauen, gewöhnlich mehrere zusammen, wohnen. Etliche von diesen 
kleinen Häusern sind nachlässiger gebaut und dienen als Küchen 
»mesoro.* Je nach der Wichtigkeit des Ortes ist das fei grösser 
und stärker gebaut oder sinkt zu einem offenen Schuppen herab. Der 
Hauptzweck des Hauses ist, dem Einwohner nur den nothdiirftigsten 
Schutz gegen die Einflüsse des Wetters zu geben, von Bequemlichkeit 
ist keine Rede. Das Gerippe des Hauses ist sehr stark gebaut, um 
dem ganzen Dache eine besondere Widerstandsfähigkeit gegen die 
westlichen und südwestlichen Winde zu sichern. Die Grundpfeiler 
sind aus sehr hartem, über mannesdickem Holze, ebenso die Quer- 
hölzer. Die ersteren sind meist nur von der Rinde entblösste Stämme, 
die oben in eine natürliche Astgabel enden, in welch' letzteren die 
Längsbalken ruhen: die letzteren (Querbalken) sind roh viereckig be- 
hauen, ebenso die von deren Mitte zur Dachfirste laufenden Stützen. Auf 
diesen sieht man manches Mal einen ungeschickten Versuch einer 
Verzierung in Gestalt von symmetrisch sein sollenden Leisten. Diese 
Hauptstützen des Hausgerippes sind aneinander gebunden. Die 
Dachlatten sind aus Pandanus- Stämmen und von bedeutender Dicke 
(ca. 15 cm). was dem ganzen Bau von Innen ein sehr massives An- 
sehen verleiht. Das Dach selbst ist aus Pandanus- Blättern. Die 
mortlock’sehe Hauszimmerei, welche sich natürlich den Verhältnissen 
des Platzes fügen musste, steht weit unter der palau’schen , welche 
ich bis jetzt als die vollkommenste in der Südsee betrachte. 
Das mortlock’sche fei entspricht entfernt dem samoanisclien »fale 
tele«, den kingsmiH’schen grossen Häusern, den ponape'sclien Küchen 
oder Festhäusern, den yap" sehen »febay’s« und den palau’schen »bay’s«. 
Im Vergleiche mit den beiden letzteren fallt, es auf, dass der palau’sche 
Name bay durch das polynesische fale (in fei verkürzt) vertreten ist, 
da doch der Hauptzweck des Hauses derselbe ist, nämlich des Nachts 
ein Sammelort für diejenigen männlichen Bewohner zu sein, welche 
keine Frauen haben oder von ihnen zeitweilig geschieden sind. 
Ebenso wie in Palau werden auf den Mortlock -Inseln alle Staats- 
geschäfte in diesem Hause abgemacht und Besuche empfangen, und 
was ein sehr wichtiges Moment ist, auf beiden Inselgruppen dürfen 
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die dein Platze angehörenden Frauen das fei nicht betreten, wo- 
gegen Frauen aus anderen Gegenden durch kein Gesetz an den 
freien Eintritt behindert sind. 

Das Innere eines solchen mortlock’schen fei bietet, wie bereits 
erwähnt, dem Einwohner nur Schutz gegen Regen und direktem 
Wind: sonst ist es blos ein leerer Raum, dessen Boden mit losen 
Cocosblättern bedeckt wird, in welchem die Eingeborenen Nachts 
auf der gewöhnlichen »kiekey «-Matte schlafen. Steht ein Canoe in 
dem Hause, so lagern sich die Leute wie sie eben können. In Folge 
der geringen Bevölkerung im Allgemeinen, so wie auch der Sitte, 
dass die Männer auswärts verheirathet sind, ist die Zahl der Schläfer 
im fei nur eine beschränkte. Von Gerätschaften und wohnlicher 
Einrichtung ist keine Spur vorhanden, da ja eben das Haus nur zum 
zeitweiligen Aufenthalte dient. 

Die Einrichtung der kleineren Häuser ist ebenso ärmlich. Die 
wenigen Gerätschaften oder Sachen der Einwohner, sind überall dem 
Auge zugänglich aufgehangen, entweder frei oder in kleine Körbe 
oder Bündel eingepackt. Die von den Oneop-Natives verfertigten 
Brotfruchtkisten, sind sehr selten in den Häusern zu finden. Matten 
werden blos für die Nacht benutzt; am Tage sitzen oder vielmehr 
knieen die Frauen auf blosser Erde, wodurch deren Kuiee sehr rauh 
und misgestaltet werden. Die Wohnhäuser sind im Allgemeinen sehr 
klein, auf beiden Seiten geschlossen und nur durch eine kleine vier- 
eckige Oetfnung zugänglich. Die Insassen leben zusammengedrängt 
und können sich unmöglich besonderer Reinlichkeit befleissigen. 

5. Nahrung. 

Die Nahrung des Mortlockers ist ebenso ärmlich wie seine Be- 
hausung, und kann er sich nicht mal mit der Quantität für die Qualität 
trösten. Es ist kaum möglich gewisse Esszeiten wahrzunehmen, man 
isst, wenn man zu essen hat. Die Cocosnuss ist das hauptsächlichste 
Nahrungsmittel, indem die alte gegessen, die junge getrunken wird. 
Da Taro und Brotfrucht blos zu gewissen Zeiten Vorkommen, so 
ist die Cocosnuss ein Gegenstand besonderer Sorge, und wird mit 
den abfallenden Nüssen eine genaue Wirthschaft betrieben. Sie bilden 
das einzige Eigenthum des Eingeborenen, welches ihm sein Leben hier er- 
möglicht, und er bewacht dasselbe sehr sorgsam. Die Cocosnuss ist 
nicht nur das natürlichste, sondern auch das beliebteste Nahrungs- 
mittel der Mortlocker, denn sie ist nahrhaft und wird von der Natur 
fertig abgeliefert. Als Zuspeise geniesst der Mortlocker selten einen 
Fisch. Taro und Brotfrucht werden gerne mit Fisch gegessen, und 
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wird der Fischfang deshalb zur Zeit der Brotfrucht mit gesammten 
Kräften betrieben. Dann beginnt die Zeit des Sattseins; es herrscht 
dann ein positiver Ueberfluss, den der Insulaner leider nicht für die 
Zeiten der Noth zu verwerthen versteht. Es wird zwar versucht 
den Brotfruchtteig in Höhlen vergraben für eine längere Zeit zu ver- 
wahren, indessen hält sich derselbe in den flachen Höhlen des Korallen- 
bodens schlecht und bildet eine rasch vergehende Aushülfe. Neun 
Monate im Jahre ist der Insulaner auf die Nuss angewiesen. Als 
Fleischspeise gemessen die Insulaner gelegentlich den Noddy (Anous 
stolidus), auch dumme Seeschwalbe genannt, oder dessen Eier, die 
Carpophaga oceanica Less., den Birgus latro, mehrere Crustaceen des 
Strandes und verschiedene Mollusken. Das wilde Huhn, hier von Ruk 
eingeführt, wird nicht gegessen. Die mortlock’sche Kochkunst hatte 
somit keine Gelegenheit sich auszubilden, ist aber nicht jeder Eigen- 
thümlichkeit baar. Die glücklichenfalls erbeuteten Eier des Anous 
oder der Schildkröte werden selten roh gegessen, sondern in einer 
Cocosschale über einem Feuer zum Rührei gemacht. In den grossen 
Oassisschalen wird auch ein Gemisch von Brotfrucht mit Cocosnuss 
gar gebacken, und liefert dies Gericht in der Brotfruchtzeit eine 
Festspeise, die durchaus nicht schlecht schmeckt. Manche Fische 
werden roh gegessen, manche direkt über dem Feuer geröstet. In- 
dessen ist der polynesisehe »umu«, das Backen in erhitzten Steinen, 
auch hier bekannt und angewandt, obwohl die Korallensteine dazu ein 
sehr schlechtes Material liefern. Die Bereitung der Nahrung fällt 
den Frauen zu, es wird aber ausser der Brotfruchtzeit wenig gekocht. 

Zieht man die ärmlichen Bedingungen, unter welchen die Mort- 
locker ihr Leben fristen, den Mangel an Nahrung, die dürftige 
Wohnung, die klimatischen Einflüsse und die Einwirkungen der 
Elemente, welch’ letztere in der Form von Stürmen und Ueber- 
fluthungen die ohnehin schon karg zugemessenen Existenzmittel 
gänzlich vernichten können, in Betracht, so muss man sich doch 
über das gute Aussehen resp. Aeussere derselben wundern. 

6. Die politischen, staatlichen und socialen Einrichtungen 
der Mortlocker. 

Die heute »Mortlock-Gruppe« benannten Inseln, die aus den drei 
Lagunen : Satöan, Lukunor (Lugunor) und Etal bestehen, bilden keinen 
einheitlichen Staat und waren niemals von den Eingebornen unter 
einem Namen zusammengefasst. Während Etal für sich allein dasteht, 
sind Lukunor und Satöan aus mehreren unabhängigen Staaten zu- 
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sammengesetzt, deren heutige Verhältnisse sich im Laufe der Zeiten 
auf mannigfachem Wege zu einem scheinbaren Ganzen formten, deren 
organische Trennung sicli aber bei jedem politischen Wirken nach 
Aussen kundgiebt. 

Die grösste der Lagunen-Gruppen ist Satöan; von den zu ihr 
gehörigen Inseln sind nur Kjtu, Moz (sprich Mosch), Satöan und Tä 
bevölkert. Jede dieser bevölkerten Inseln hat einen grossen Häuptling 
»sömol« (Kopf, Haupt) genannt, und mehrere kleinere; jede geht als 
ein Ganzes in den Krieg, um die Interessen der Insel gegen die 
nachbarlichen zu vertheidigen. Wenn man somit von der inneren 
heterogenen Organisation absieht, bildet jede dieser Inseln einen Staat. 
Von diesem Standpunkte aus gestaltet sich die Eintheilung der 
Mortlock-Inseln in 7 von einander unabhängige Staaten, wie folgt: 

Satöan Lagune. 

1. Tä, umfasst die Insel Tä, mit Ausschluss eines kleinen Theiles 
im Norden der Insel, welcher zu Satöan gehört, die südlicher ge- 
legenen Inseln Uoytä und Aliar. 

2. Satöan, besteht aus der Insel gleichen Namens und den westlich 
von ihr auf dem Riffe gelegenen Inseln bis Fauszjk. 

3. Moz, umfasst ausser der Insel gleichen Namens, die Inseln im 
Osten bis Fauszjk und im Westen bis Apison. 

4. Kjtu, umfasst alle Inseln zwischen Apison und Onobuku. 

Lukunor Lagune. 

5. Lukunor, besteht aus der Insel Lukunor, Piafa und der östlichen 
Hälfte von Saponor. 

6. Oneop, besteht aus der Insel gleichen Namens, der Hälfte von 
Saponor, allen kleinen Inseln auf dem westlichen Rande des 
Riffes und der Insel Kürum auf der östlichen Seite der Lagune. 

Etal Lagune. 

7. Etal, umfasst die ganze Lagune. 

Diese Eintheilung, obwohl geographisch zweckmässig, ist jedoch 
keine natürliche und verräth sich als solche bei der ersten Gelegenheit. 
Wenn z. B. zwei solcher Staaten im Streite sind, welcher blos durch 
einen Krieg ausgeglichen werden kann, so finden sich die Krieger 
beider Partheien auf dem Kampfplatze ein und die Schlacht beginnt. 
Kurioser Weise besteht diese aber nicht in einem blinden Drauflos- 
schlagen, sondern man sucht sich seine Gegner aus. Zwei einander 
gegenüber stehende Krieger werden sich nichts zu Leide thun, sobald 
sie sich als »puipui« d. h. als Verwandte, die sich nicht tödten dürfen, 
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erkannt haben. Das »puipui« also ist stärker als der Begriff Staat, 
als die politische Unabhängigkeit desselben, und verdient demnach 
eine besondere Aufmerksamkeit. 

Der Mortlocker nennt einen Bruder oder eine Schwester »pui« 
(puim, puin u. s. w.), und er betrachtet einen jeden Menschen für 
seinen »puin«, wenn die Mutter des letzteren von demselben Blute 
war, wie seine eigene. Durch »puipui« bezeichnet er das Verwandt- 
schaftsverhältniss selbst und dann die ganze Gesammtheit seiner Ver- 
wandten von mütterlicher Seite. Die Verwandten von väterlicher 
Seite gehören nicht zu dem »puipui«. Das »puipui« entspricht also 
dem Begriffe Stamm, und ist die eigentliche Basis, von welcher alle 
Erscheinungen des mortlock'schen Lebens ihren Ursprung nehmen. 
Will man also die mortlock’schen staatlichen Verhältnisse verstehen, 
so muss man die Stammesverfassung der dortigen Völkerschaften in Be- 
tracht ziehen.*) 

6* Die Stammesverfassung der Mortlocker. 

Zu einem Stamme gehören Individuen beiderlei Geschlechts, welche 
ihre Abkunft traditionell von einer und derselben Frau ableiten können. 
Die Mitglieder eines Stammes, beiderlei Geschlechts, betrachten sich 
als Geschwister und dürfen sich nicht geschlechtlich vermischen, oder 
körperlich oder moralisch schädigen. Die Bande der Stammesverwandt- 
schaft bestehen ohne Rücksicht auf Entfernung und geographische 
Verth eilung. 

Diese Kardinal-Gesetze der Stammesverfassung, wurden von den 
ersten Einwanderern aus ihrer Heimath mitgebracht: sie erstreckten 
sich auf den ganzen östlichen Theil der centralen Karolinen und halfen 
die mortlock’schen Staaten begründen. Eine Anzahl solcher Einwanderer 

*) Auf allen Inseln der Karolinen- und der Marshall-Gruppe, mit einziger Ausnahme 
der Insel Vap , Ist der Ausgangspunkt der socialen Einrichtungen derselbe, nämlich ein 
durch die Einheit des weiblichen Blutes bedingter Stamm. Auf Yap kommt die Mutter 
nicht in Betracht und der Sohn folgt dem Vater , obwohl Spuren einer ursprünglicheren 
weiblichen Stammesverfassung nicht zu verkennen sind. Ganz dieselbe Verfassung hatte 
einst «auch Polynesien (obgleich hier die einzelnen Stämme ihre Zusammengehörigkeit nicht 
aufrecht erhalten konnten und in einzelne Familien »aiga’s« (auf Samoa z. B.) zerfielen), 
indem die Nachkommenschaft einer Frauenlinie den Vorzug hatte und z. B. Häuptlings* 
litel und Würden auf den Bruder, nicht auf den Sohn des Vaters, übergingen. 

Die centralen Karolinen scheinen diese Stammesverfassung am reinsten erhalten zu 
haben. Jeder einzelne Stamm fand hier genügenden Platz sich zu behaupten. Die Ver- 
mischung der Stämme zum Zwecke einer Staatenbildung, ist nicht so stark ausgeprägt wie 
auf I'alau oder Ponape , oder dieselben unterlagen nicht individueller Willkür einzelner 
Stämme oder deren Häuptlinge, wie dies auf der Marshall-Grupi>e der Fall ist. 
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kam vom Nonien, namentlich von den Hogoln- oder Buk- Inseln, 
nahm die Mortlock -Inseln in Besitz und vertheilte sie unter sich. 
Da die Einwanderung keine gleichzeitige und einmalige für die ver- 
schiedenen Stämme war, so kamen auf verschiedenen Inseln einzelne 
Stämme mehr zur Geltung; jedoch fanden sie sich sämmtlich auf 
beinahe jeder Insel vertreten. Sobald daher die Bewohner einer Insel 
einen Staat, d. h. ein nach Aussen als politische Einheit wirkendes 
Ganze bildeten, fanden sich Mitglieder eines und desselben Stammes 
in verschiedenen Lagern vor, und der vorerwähnte Eall trat ein, dass 
diese sich im Kampfe aus weichen mussten. Staaten bekämpfen sich 
demnach nur innerhalb ihrer sich gegenseitig fremden Stämme. Wenn 
eine Insel die Stämme a und b hat, eine andere aber auch von den- 
selben bevölkert ist, dann wird a der einen Insel mit b der andern, 
b der ersteren mit a der letzteren kämpfen müssen. 

Ausser dieser Stammeseintheilung, existirt keine andere sociale 
Eintheilung auf den Karolinen, beispielsweise in Stände, Klassen, 
geheime Brüderschaften u. dergl., und glaube ich, dass alle darauf 
abzielenden Vermuthungen früherer Beobachter auf Unkenntniss der 
Stammesverfassung beruhen. *) Bei den hiesigen Völkerschaften sind 
die Begriffe »vornehm, adelig und bürgerlich» sehr relativer Natur, 
und specielle Titel wie »König, Fürst, Prinz etc.«, ganz von der 
individuellen Willkür des Beobachters abhängig. 

Ein Stamm besitzt gewöhnlich eine Strecke Landes, welche er 
als sein Eigenthum gegen die Angriffe anderer Stämme zu beschützen 
hat, und bildet alsdann einen Staat für sich. Hat derselbe Stamm 
auch bedeutenden Grundbesitz auf einer anderen Insel, so entsteht 
ein anderer Staat, der von dem ersten unabhängig ist, aber seine 
Stammesverwandtschaft nie verleugnen kann. 

Ein Stamm nach vorstehender Art ist nicht von Dauer, weil die 
Männer und Frauen desselben keine Ehen eingehen dürfen. Zu seinem 
Fortbestehen muss er mit einem anderen Stamme in Berührung treten 
und so eine Nachkommenschaft zu erzielen suchen. Je mehr Frauen 
zu einem Stamme gehören, desto mehr Heirathen und Nachkommen- 
schaft. desto grösser demnach die Wahrscheinlichkeit seines sicheren 
Bestehens. Hieraus resultirt die bevorzugte Stellung der Frau, welche 

*) Ohne Zweifel bezieht sich die bei Meinicke, Inseln des Stillen Oceans, II. pg. 381, 
citirle Beobachtung Lütke’s und Duperrey's über Klasseneinlheilung auf die Stammes- 
verfassung, welche auf allen diesen Inseln zu finden ist. Eine Ausnahme bildet das auf 
Ponapd einstmals ausgebildete Biindniss der »Dziomarau« , welches einen rein religiösen 
Charakter hatte und neben der Eintheilung in Stämme (»tip«), die ganz dem »puipui« 
entsprechen, bestand. 
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ihren Ausdruck darin findet, dass die älteste Frau des Stammes als 
dessen sociales Haupt angesehen und mit besonderer Achtung be- 
handelt wird.*) 

Das politische Haupt des Stammes, ist der älteste Mann aus der 
ältesten Familie des Stammes. Der ganze Stamm nennt ihn seinen 
Häuptling >sömol* **). Der Häuptling nennt jedes Mitglied seines 
Stammes »pui«, d. h. Schwester oder Bruder, ohne Rücksicht auf das 
Alter. Stirbt ein Häuptling, so folgt ihm sein Bruder, oder falls 
dieser fehlt, der nächste männliche Verwandte. Stirbt die älteste 
Familie aus, so folgt die nächste, die folgende u. s. w. so dass der 
letzte Mann des Stammes Häuptling desselben werden kann, wenn an 
ihn die Reihe kommt. 

Jedes Dorf für sich ist ein kleiner Stamm, eine Familie, aus 
welcher die Nachkommenschaft des männlichen Theils ausgeschlossen 
und in welcher die des weiblichen beibehalten ist. Die durch die Bande 
der Stammesverwandtschaft aneinander geketteten Dörfer, anerkennen 
ein Dorf als den Sitz der Hauptfamilie, welche den Häuptling des 
Stammes liefert. Jedes dieser Dörfer, dessen Bedeutung im Stamme 
in einer stufenweise angeordneten Reihe bestimmt ist, kann das 
Hauptdorf des Stammes werden, falls die vorgelienden wichtigeren 
Dörfer ausgestorben sind. 

Die Stammes-Eintheilung der Mortlock-Iuseln gestaltet sich 
weit komplicirter als die politische. So zählt die in » Bönon, Lugalap, 
und Rete» zerfallende Insel Tä mit dem Sitz des Oberhäuptlings in 
Pia, die 4 Stämme: Söpun, Inemarau, Sor und Ue, deren Bewohner 
sich im März 1877 wie folgt vertheilten: 



*) Der Einfluss und die Bedeutung der Frauen in dem Stamme, besonders der 
ältesten Frau, ist auf den verschiedenen Inseln der Karolinen verschieden. Das Verhältniss 
scheint von den Bedingungen abzuhängen , in welchen sich die Stämme vereinigten um 
Staaten zu bilden. Die älteste Frau des Stammes heisst überall, ebenso wie das männliche 
politische Haupt des Stammes, »Häuptling«. Auf den Palau’s stehen der ältesten Frau 
der Familie, der Königin der Frauen, eine Anzahl Frauen-Häuptlinge zur Seite, welche 
den »Rupak el dil« ausmachen und von grossem Einfluss auf die Gesellschaft sind. (Vergl. 
Journal des Museum Godeflroy, Heft IV, pg. 39 (215). Bei den »tips« (Stämme) auf 
Ponape ist dies ebenso. 

**) Von »zum« Kopf. Die heutigen Mortlocker gebrauchen den Ausdruck »zum« blos 
für Thiere, z. B. »zum en ik«, der Kopf eines Fisches. 
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der Stamm Inemarau 
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der Stamm Sor Sauyan 
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der Stamm Sor Apila 
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der Stamm Uä 
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52 
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36 




Summa: 294 Einwohner 
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Söpun 


38 


34 


21 




Inemarau 


5 


17 


18 




Sor 


18 


27 


22 




Uö 


30 


37 


27 





Die Insel Satöan weist die Stämme Söüyer, Söpun, Söüluk, Sor, 
Inemarau und Ue auf, von welchen indessen nur die drei ersten von 
Bedeutung sind. Die Söüyer’s haben den Yer-itü genannten Theil der 
Insel inne, und der in Fanuor residirende Häuptling derselben ist der 
Oberhäuptling von Satöan. Diesen zunächst an Macht stehen die 
Söpun’s, die den »Effeng« genannten Theil der Insel mit dem Hauptdorfe 
Soot besitzen. Die Söüluk’s besitzen den Yer-itä genannten Theil mit 
dem Hauptdorfe Fanuen. 

Auf Moz findet sich wieder die Eintheilung der Insel in drei 



* 



Digitized by Google 




26 



Theile. Leapoy, Yer und Illik, im Besitze der Stämme Söpun, Inemarau 
und Söümoz. Die respektiven Hauptdörfer heissen : Lägorüp, Amoreng 
und Falula. Die Oberhand haben wieder die Söpun’s. Ausser diesen 
drei Stämmen sind hier noch die Ue's, Likilap’s und Sor's vertreten, 
je mit einem kleinen Häuptling, der jedoch ohne politischen Einfluss ist. 

Auf der Insel Kitu finden wir die Stämme Sor, Ue, Söpun, 
Söümoz und Inemarau. Hier aber haben die Sor’s das Uebergewicht, 
indem sie die Staaten Effeng und Yer bilden. Luk, der dritte un- 
abhängige Tlieil Kitu’s, ist im Besitze der Ue's. 

Auf Lukunor finden wir die Stämme Sor, Söpun. Soumoz, Sofa 
und Ue, mit dem ersteren als Führer. 

Oneop hat die Stämme Soumoz, Ue, Söpun. Sor, Likilap, Sofa, von 
denen die ersteren die Oberhand haben. 

Etal hat die Stämme Ue, Söpun und Sor. 

Nach Vorstehendem werden sich die auf Seite 244 aufgeführten 
7 politischen Insel-Staaten in folgende 16 sociale Staaten eintheilen 
lassen, von denen jeder wieder seine eigene innere Organisation hat 
und aus einer grosseren oder kleineren Anzahl von Gemeinden mit je 
einem Dorf besteht: 



Stamm bildet d. social. Staat 



1. Söpun 

2. Sor 

3. ue 

4. Söüyer 

5. Söüluk 

6. Soumoz 

7. Inemarau 



1 . Böuon 

2. Effeng 

3. Leai>oy 

4. Lugalap 

5. Efleng 

6. Yer 

7. Lukunor 

8. Rete 

9. Effeng 

10. Yer 

11. Luk 

12. Yer-itn 

13. Yer-itä 

14. Oneop 

15. Illik 

16. Yer 



auf der Insel 



Tä 

Satöan 

Moz 

Tä 

Kjtu 

Kitu 

Lukunor 

Tä 

Etal 

Etal 

Kitu 

Satöan 

Satöan 

Oneop 

Moz 

Moz 
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8. Likilap | sind haute von keiner Bedeutung und 
!). Sofa | leben zerstreut unter den verschiedenen 
10. Return ) Stämmen. 



6 ** Der Stamm und seine innere Verfassung. 

Die Mitglieder eines Stammes haben eiue Strecke Landes in ihrem 
Besitz, welche in kleinere Gemeinden getheilt ist, von denen jede eine 
eigene Niederlassung besitzt. Eine solche Niederlassung heisst: »key* 
und mit den dazu gehörenden Ländereien »bey«. Der Stamm ist also 
eingetheilt in bey’s, deren jeder einen männlichen sömol, den ältesten 
Mann der Gemeinde, hat, welcher dieselbe nach Aussen repräsentirt. 
Die bey's haben eine Rangordnung, deren Spitze der key sömol, 
das Hauptdorf bildet, wo der Häuptling des Stammes lebt. Die An- 
ordnung des key's — ein grosses Haus »le fei« wo das Haupt des 
Dorfes mit den männlichen Bewohnern schläft, umgeben von kleinen 
Hütten, in welchen die Frauen der Gemeinde für sich allein, oder mit 
ihren Männern (die nicht zu dem Stamme gehören) sich aufhalten — , 
ist blos ein sichtbarer Ausdruck der Stammes- Regel, dass die beiden 
Geschlechter sich als Geschwister betrachten sollen. Die Niederlassung 
ist kein Dorf, in dessen Häusern die Familien gemüthlich zusammen 
leben, sondern die Frauen und Männer sind aufs strengste abgeschieden; 
alle durch die Tradition überlieferten Gesetze, die sich als Sitten und 
Gebräuche offenbaren, trachten darnach die Annäherung der beiden 
Geschlechter eines Stammes unmöglich zu machen. So wird ein 
Geschwisterpaar nie in einem Hause schlafen, sondern der Sohn schläft 
in dem »fei«, die Tochter mit ihrer Mutter in dem »im«. Die Frau 
des bey-sömol darf nicht den fei betreten, eiue Frau aus irgend welchem 
bey des Stammes, darf nicht den fei des Oberhäuptlings betreten, dagegen 
ist eine Frau aus einem anderen Stamm durch kein Gesetz an dem 
Eintritt verhindert. *) 

Dieses Streben die beiden Geschlechter eines Stammes von ein- 
ander zu halten, hatte verschiedene Folgen. Zuerst rief es eine 
Reihe von Gebräuchen und Verbote hervor, welche der Wichtigkeit 
der Frau im Stamme scheinbar nicht genügend Rechnung tragen und 



# ) Auf Palau darf auch keine »ardil a pelu« d. i. Frau des Landes, den dem mort- 
lock’ sehen fei entsprechenden »bay« betreten. Die Armengol’s (Dienende im palau’schen 
bay) müssen von anderen Ländern stammen und haben dann im bey volle Freiheit. 
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die Frau auf eine scheinbar niedrigere Gesellschaftsstufe stellen als die 
Männer. So darf die Frau nicht in Gegenwart des Mannes neben 
ihrem leiblichen Bruder stehen, wenn er sitzt, und sie darf ihn nicht 
mit der Hand berühren. Wenn sie entlang des Ufers gehend ihn 
sitzen sieht, so muss sie ihn zum Aufstehen auffordern; thut er das 
nicht, und muss sie ihm vorbei passiren, so thut sie dies in gebückter 
Haltung. Der heutige Mortlocker, befragt nach dem Sinn dieser 
Gebräuche, giebt zur Antwort, dass die Frau dem Manne nicht gleich 
sei, und dass, wenn seine Stammes-Schwester über ihn stehen würde, 
er sterben müsse. Mir scheint diese Sitte nur eine scharfe 
Abgrenzung der Geschlechter zu bezwecken, denn sie findet keine 
Anwendung bei denjenigen Frauen, welche einem andern Stamme 
angehören. Die Ehe-Frauen und Töchter sind ebenfalls nicht von 
dem Verbote betroffen, weil sie Fremde sind und sich nur als zeit- 
weilige Gäste des Stammes bei demselben aufhalten. In der Familie 
Näobong’s, des Oberhäuptlings der Söpun’s und der Insel Tä, hatte 
ich verschiedene Male Gelegenheit, Beobachtungen über diese 
Ceremonien zu machen. Während ich seine Residenz Pia, die er mir 
förmlich abgetreten, bewohnte, hielten sich seine Frau und Töchter 
oft tagelang bei mir auf; wenn dieselben sassen, trat der Häuptling 
nie aufgerichtet in das Haus, sondern immer tief gebückt und blieb 
so lange auf der Erde sitzen, bis die Frauen fort waren. Von mir 
nach dem Grund dieser Sitte befragt, antwortete Näobong, dass er 
sich vor seiner Tochter bücken müsse, weil sie sonst, da sie nicht zu 
seinem Stamme gehöre, sich vor ihm nicht würde zu bücken brauchen. 
Als ich einst die Tochter Näobong’s nach der Ursache des Bückens 
frug, erhielt ich von ihr zur Antwort, dass, wenn der Vater sich vor 
ihr nicht bücken würde, sie krank werden und gar sterben könnte. 

Das Verbot irgend welcher Annäherung seitens der Frauen, wird 
besonders streng in Rücksicht auf den Häuptling aufrecht erhalten. 
Die Frau darf des Häuptlings Haus nicht betreten, auch nicht während 
seiner Abwesenheit. 

Eine geschlechtliche Vermischung seitens der Angehörigen eines 
Stammes, wird als die schreiendste Blutschande betrachtet und 
würde bei allen Stammesgenossen ohne weitere Umstände Rächer 
finden. Nur durch den Tod würde ein solches Vergehen zu sühnen 
sein.*) 



*) Wenn Meinicke (Inseln des Grossen Ocean, II pg. 383) schreibt: »Hindernisse 
der Verheirathung durch Verwandtschaft giebt es auf den Karolinen nicht; es sollen sogar — 
Ehen zwischen Geschwistern Vorkommen«, so beruht dies auf einer irrlhiimlichcn Quelle.^ "1 U 
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Eine andere Folge dieser Stammesverfassung bestellt, darin, dass 
die Männer ihre Ehe-Frauen und sonstige Frauengesellschaft ausser- 
halb des Stammes suchen müssen und deshalb fast immer von ihrer 
Heimath abwesend sind. Die älteren Männer, welche eine Frau von 
einem anderen Stamme heirathen, müssen sich bei ihr aufhalten und 
das ihr zugehörige Land bearbeiten. Sie besitzen ausserdem ihr eigenes 
Land in ihren Stämmen resp. ihrer Heimath, von wo sie die Produkte 
meistentheils nach der Familie der Frau bringen. Die jungen Männer, 
welche sich erst Frauen suchen, haben gar keine Pflichten ; sie treiben 
sich in fremden Dörfern umher, putzen sich, um möglichst guten 
Eindruck auf die Töchter des Landes zu machen und warten ungeduldig 
auf den Aufgang des Mondes zur Abendzeit, wo dann gewöhnlich 
in einem oder dem anderen Dorfe ein »ürur* *), d. h. eine gesellschaft- 
liche Versammlung, am Strande stattfindet, an dem sich die Jugend 
beiderlei Geschlechts unter Gesang und Tanz oft ganze Nächte 
hindurch ergötzt. Bei dieser Gelegenheit werden die Mädchen 
mit Geschenken überhäuft, sammeln die mortloek’schen Don Juans ihre 
Lorbeeren, und werden meistens die Ehen zu Stande gebracht. ( 

Das Söpun-Mädchen ist tugendhaft, so lange es mit einem Süpun- ) 
Mann keinen Umgang hat. Sie ist sonst, so lange sie nicht verhei- 
rathet ist, frei in ihrem Umgänge mit Männern anderer Stämme, 
obwohl in jedem Falle der äussere Anstand strenge bewahrt wird. 

Diese Wahrung des äusseren Anstandes geht soweit, dass man in i 
Gegenwart einer Frau, deren Stammesgenosse zugegen ist, sich nicht 
erlauben darf, irgend welche freien Redensarten zu führen, ja man darf 
dann nicht einmal das Wort Nabel, Bauch, den Namen des 
Gürtels »kinsak* oder des die Hüften deckenden »äroar* nennen. | 
Ein fremder Europäer, durch das geschickte Muster des letzteren oder 
die gelungene Ausführung des kinsak zu einem Ausdruck des Ent- 
zückens verleitet, würde argen Anstoss erregen ; die beiden Stammes- 
genossen würden sich schamroth abwenden und den unschuldigen 
Europäer verachten. Würden die Gegenstände seines Lobes sich 
nicht an dem Leibe der Frau befunden, sondern auf der 
Erde gelegen haben, so würde deren Nennung kein Vergehen 
gegen den Anstand gewesen sein. In Gegenwart eines Stammesver- 
wandten darf man von einer Frau seines Stammes nur Gutes sprechen; 
jede Anzüglichkeit ist eine tödliche Beleidigung. Der Vater z. B., I 



*) unir heisst auch: »spazieren gehen*, »ohne besonderen Zweck herumgehen*. 
Das Spiel «unir« war ein in sich seihst sehr unschuldiges Vergnügen, wurde aber von 
den Missionären verboten. 
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welcher seine Tochter unsittlich fand, darf der Mutter darüber keine Vor- 
stellungen machen, weil Tochter und Mutter eines Stammes sind. 
Eine Mutter wird nie die Autorität des Vaters gegen die Tochter 
anrufen, eine Schwester wird nie die Geheimnisse ihrer Schwester 
verrathen. — Die mortlock’sche Frau hält hinsichtlich der Sittlichkeit 
jeden Vergleich mit den Frauen der benachbarten Inseln mit dem 
grössten Vortheil aus. Die verheiratheten Frauen sind treu und er- 
geben, liebevoll und sorgsam für die Kinder und den Gemahl. Gegen 
Fremde sind die Frauen so scheu, dass ich mich z. B. über eine Woche 
auf den Inseln aufhielt, ohne eine Insulanerin zu Gesicht zu bekommen. 
Es wird auch noch lange dauern, bis sich die mortlock' sehen Frauen 
des Gewinnes wegen auf die hier anlaufenden Schiffe wagen werden. 

Jeder Mann besorgt seine eigene Arbeit, sogar der Häuptling 
bebaut seine eigenen Tarofelder selbst, was als eine Kunst, die nicht 
Jedermann versteht, betrachtet wird. 

Der Häuptling des Stammes ist ein unbeschränkter Verwalter 
des dem Stamme gehörenden Landes. Das Land ist meist unter die 
verschiedenen key’s vertheilt; die noch unbesetzt gebliebenen Strecken 
bilden das Eigenthum des Haupt-key's, also ein mehr unmittelbares 
Eigenthum des Häuptlings. lieber das zu dem einzelnen key gehörige 
Land schaltet und waltet der Aelteste des bey's so lange er seine 
Pflichten gegen den Oberhäuptling erfüllt. Falls er die Erstlinge der 
Früchte des Landes dem Häuptlinge vorenthält und ihm den Gehorsam 
verweigert (was undenkbar, wenigstens unbekannt ist), so hat der 
letztere das Recht, ihn durch einen anderen Mann desselben bey's 
zu ersetzen. Willkürlich kann der Häuptling nur mit dem Lande 
seines eigenen bey’s schalten, was dennoch voraussetzt, dass die Zu- 
stimmung der Angehörigen eingeholt ist. Er vertheilt das Land an 
die Frauen des bey’s und giebt jedem seiner Kinder ein Stück. Da 
die Kinder aber nicht zum Stamm gehören, so würde die letztere 
Vertheilung einen Verlust für den Stamm bedingen, wenn nicht Sitte 
wäre, dass der Häuptling des Stammes, zu welchem die Kinder ge- 
hören, seinerseits durch ein Landgeschenk an die Angehörigen des 
ersteren Stammes den scheinbaren Verlust ausgleicht. Es ist also nur 
ein scheinbarer Austausch, da die Kinder gewöhnlich immer in dem- 
selben Stamm heirathen und deren Nachkommen wieder Stammes- 
angehörige sind, das Land also nie aus dem wirklichen Besitz des 
Stammes herauskommt. Die Aeltesten in den einzelnen bey’s können 
wieder ihren Kindern von den Ländereien des key's zutheilen, aber 
nie ohne die vorherige Bewilligung des Oberhäuptlings. 

Ausser dieser formellen Gewalt über das Land des Stammes, hat 



Digitized by Google 




31 



der Häuptling das Recht dasselbe zeitweilig unter »püaüu« (Verbot) i 
zu legen, was zur Folge hat, dass die Produkte des so betroffenen 
Landes von Niemandem genossen werden dürfen. Der Gründe, welche 
den Häuptling zu dein Verhängen des • püaüu « veranlassen können, I 
giebt es viele, und es ist keinenfalls nur ein blinder Ausdruck seines 
Willens. Gewöhnlich betrifft das Verbot blos die Coeospalmen, und 
sind von demselben die um das Haus stehenden Palmen ausgenommen. 
Solches püaüu wird regelmässig jedes Jahr zur Zeit der Brotfrueht 
verhängt, und ist dasselbe dann nur eine politisch-ökonomische Fürsorge 
für den Stamm. Ohne dies Verbot würden die Einwohner zur Zeit wo 
sie genügend Brotfrueht zur Nahrung haben, auch die reifen Nüsse ver- 
brauchen und würden zur Zeit der nördlichen Winde hungern müssen. 
Während der 3 bis 4 Monate des Verbotes, sammelt sich aber eine solche 
Quantität von alten Nüssen an, dass dieselben in der Zeit der Notli die 1 
Bevölkerung ernähren können. Ein jeder bey giebt natürlich dem 
Häuptling einen Theil der so angesammelten Nüsse, die Quantität 
aber der Abgabe, die in Nüssen geliefert wird, »mongkot« genannt, 
übersteigt nicht die Grenzen des Erschwinglichen. — Eine weitere 
Veranlassung zum Verhängen eines »püaüu« ist der Tod eines Stammes- 
genossen oder sonst einer Person, welche ihrem Stamme nicht gleichgültig 
war Dieses Trauer-püaüu kann sich auf eine grössere oder kleinere 
Zeit, auf die ganze Insel oder nur auf einen gewissen Theil derselben 
erstrecken. Das Trauer- Verbot erhält den Namen von der verstorbenen 
Person, und die wählend des Verbots angesammelten Nüsse werden 
den Verwandten des Todten als ein Trauer- Geschenk ausgeliefert. 

Sind verschiedene Todte zu betrauern, so folgen die resp. püaüu’s nach ein- 
ander, je nach dem Interesse, welches der Stamm für den Verstorbenen 
empfand. Das Trauer-püaüu entspricht der europäischen Hof- oder 
vielmehr allgemeinen Landes-Trauer; es ist ein Ausdruck der 
Pietät gegen den Todten, dessen Geist beruhigt ist und die Zahl der 
guten Gottheiten vermehrt; dann ist es aber auch ein Mittel, um den be- 
nachbarten Stämmen durch eine durch die Politik diktirte Trauer den 
Grad der gehegten Freundschaft zu offenbaren. Stirbt der Häupt- 
ling der Ue’s oder der Sor's, so werden die Söpun's tiefe Trauer an- 
legen, die angesammelten Nüsse nach den fremden Stämmen schicken 
und von den so geehrten Stämmen umgehend ein entsprechendes 
Gegengeschenk empfangen. Das Todteu-püaüu wird über den Landbesitz 
jedes Verstorbenen verhängt, welcher dann so lauge von Niemandem 
betreten werden darf, bis der Häuptling selbst das Verbot aufgehoben 
hat. Das schwerste »püaüu« ist dasjenige, welches dem Tode des 
Stamm-Häuptlings folgt. Der ganze Stamm ist dann von jedem 
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Verkehr abgeschlossen, indem die an den Grenzen aufgepflanzten 
püaüu-Zeichen einem jeden Fremdling das Uebertreten derselben bei 
Todesstrafe verbieten. Nach dem Tode des letzten Söpun-Häuptlings 
war ganz Tä über ein Jahr unter »püaüu« und kein Canoe von irgend 
einer der übrigen Inseln der Lagune durfte an seinem Ufer anlegen. 

Das Brechen eines solchen püaüu wird schwer bestraft: gewöhnlich 
begiebt sich der ganze bey zu dem Missethäter und fordert Genugthuung, 
indem man ihm die Früchte des Landes, das Inventar des Hauses, 
mit einem Wort das ganze Eigenthum wegschleppt. Der Häuptling 
kann übrigens das püaüu nach seinem Gutdünken verschieden an- 
wenden: so kann er z. B. zurZeit der grossen Cocosnuss-püaüu’s auch 
ein püaüu über den ganzen äusseren Uferumfang der Insel verhängen. 
Das Gehen und das Fischen an dem äusseren Ufer ist alsdann ver- 
boten, und zwar nur um die Bevölkerung von der Nähe der Cocos- 
wälder, welche auf dieser Seite am besten gedeihen, abzuhalten. Das 
Fischen überhaupt kann auch zeitweilig unter das püaüu kommen, 
was zur Folge hat, dass dann nur einzelne Leute nach einer Ver- 
ständigung mit dem Häuptling auf den Fischfang gehen dürfen. 

Obwohl der Häuptling zu seinem persönlichen Unterhalte genügende 
Mittel aus seinem eigenen bey besitzt, wo seine Frauen für die Be- 
reitung der Speisen Sorge tragen, so ist es doch natürlich, dass der 
ganze Stamm, alle beys zusammen, zu dem Unterhalte ihres Hauptes 
beitragen. Da jedoch die Produkte des Landes sehr sparsam sind, 
so finden keine alltäglichen Lieferungen, sondern blos zu gewissen 
Zeiten des Jahres formelle Abgaben statt. So muss, wenn die Brot- 
frucht zur Reife gelangt, der »meyfor« (die Erstlinge der Brotfrucht) 
dem Häuptlinge gebracht weiden, und erst wenn dies erfolgt ist, kann 
Jeder die Früchte seiner Bäume geniessen. Während der Brotfrucht- 
zeit erwartet der Häuptling im Uebrigen von seinen beys von Zeit 
zu Zeit neue Zufuhr, so dass er nie ohne Brotfrucht ist. Ebenfalls 
vom Fischen erwartet er seine Abgabe, »asöamey« genannt, indem 
jeder grosse Fisch als ein Regal betrachtet wird. Alle Produkte, 
welche der Häuptling von dem Stamme geliefert erhält, dürfen von 
keinem Stammesgenossen gegessen werden. Die Nüsse, Brotfrucht 
und Fische werden seiner Frau, seinen Kindern und deren Verwandten 
übergeben; da aber die Häuptlinge der nächsten Stämme ihre Stammes- 
Abgaben wieder an ihre Frauen abgeben, so ist es immer blos ein 
Austausch, welcher die guten Beziehungen der sich berührenden 
Stämme aufrecht erhält und bei welchem Niemand Schaden leiden 
oder gewinnen kann. — Der Häuptling des Stammes wird von seinen 
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Stammesangehörigen mit der grössten Achtung behandelt und als der 
Höchste im Stamme geehrt; ein äusseres Abzeichen seiner Würde 
indessen hat er nicht, auch werden ihm keine auffallenden äusseren 
Ehrfurchtsbeweise gezollt. Das Verhältniss der Frauen des Stammes 
zum Häuptling ist dasselbe wie jedem andern Manne des Stammes 
gegenüber. Die Männer geben dem Bewusstsein ihrer niedrigeren 
Stellung dadurch Ausdruck, dass sie in Gegenwart des sitzenden 
Häuptlings nie stehen bleiben. Die jungen Leute verhalten sich in 
seiner Gegenwart artig und schüchtern, sprechen nicht, wenn sie 
nicht gefragt werden; die alten Männer aber, besonders die Ael testen 
der verschiedenen beys, die eigentlich für den bey dasselbe sind, 
was der Häuptling für den ganzen Stamm, werden von dem Häuptling 
mit unverkennbarer Achtung und mit einem gewissen Gleichbe- 
rechtigungs-Gefühl behandelt. Theoretisch aufgefasst, giebtdie Stammes- 
verfassung dem Häuptling die höchste Stelle und innerhalb der Grenzen 
der Verfassung eine unbeschränkte Macht über den Stamm, aber Herr 
über Leben und Tod kann er nicht sein, weil Niemand seinen Stammes- 
genossen nach dem Leben trachten darf. Nur w T enn sich Jemand 
durch sein Betragen der Rechte der Stammesgenossenschaft unwürdig 
erweisen würde, könnte die Todesstrafe über ihn verhängt werden. 
Das Recht körperlicher Züchtigung hat aber der Häuptling und übt 
es stante pede bei auf der Tliat ertappten Dieben und sonstigen 
Missethäthern jüngeren Alters aus. 

Den grössten Einfluss auf den Stamm erhält der Häuptling durch 
den religiösen Kultus. Die Geister der Vorfahren sind die Gottheiten 
»anu* des Mortlockers und es ist natürlich, dass die Gottheiten des 
Haupt-bey, die Vorfahren des Häuptlings, als die Hauptgötter des 
Stammes betrachtet werden. Diese Hauptgötter schützen den Häuptling 
und rächen somit jedes Vergehen gegen denselben. Dieser Umstand 
allein reicht bei einem noch in einem empirischen Stadium seines 
Daseins verbleibenden Naturvolke aus, um die Autorität des Häuptlings 
aufrecht zu erhalten, wie es aus nachfolgendem Beispiel klar werden 
wird. Sobald ein Mortlocker erkrankt, versucht er seine eigenen 
Götter, die Geister seiner Vorfahren, anzurufen; tritt daraufhin Besserung 
ein, so berathen seine nächsten Verwandten und suchen die Ursache 
der Erkrankung zu erforschen. Stellt sich nun heraus, dass der Kranke 
einst einen grossen Fisch für sich allein behielt, oder das püaüu im 
Geheimen brach und sich einige Cocosnüsse holte, so bleibt nichts 
weiter übrig, als die Götter des Häuptlings anzurufen. Dies kann 
nur mit Erlaubniss des Häuptlings selbst geschehen, und um diese zu 
erwirken, werden demselben Geschenke gegeben, wird das Vergehen 

3 
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gebeichtet und um Vergebung gebeten. Der Häuptling ruft dann seine 
Götter an und oifenbart deren Willen. 

Als politischer Häuptling tritt der »sömol« an die Spitze des 
Staates. Ein Stamm kann für sich allein nicht bestehen, er bedarf 
einer Berührung mit einem oder mehreren andern. Mehrere Stämme 
die sich zu einem geographisch einheitlichen Staate verbinden, aner- 
kennen den Häuptling des stärksten Stammes als das Haupt und den 
Leiter in äusseren Angelegenheiten, so hauptsächlich im Falle eines 
Krieges. Obwohl nun die heutigen Mortlocker durchaus friedlicher 
Natur sind, so beweisen doch die von ihnen verfertigten oder von 
alten Zeiten aufbewahrten Waffen und geht auch aus der Tradition 
hervor, dass sie einst kriegerischer gestimmt waren. Ein Krieg war 
früher bei den hiesigen Völkerschaften nichts Ungewöhnliches, denn 
wenn auch dem Karoliner das Leben seines Stammesgenossen heilig 
ist, so ist dies doch nicht der Fall in Rücksicht auf Nicht-Stammes- 
genossen. Der unfreiwillige Tod eines Stammesgenossen muss früher 
oder später gerächt werden und hatte vielfach Stammesfehden und Kriege 
zur Folge. 

Auf den Ruk-Inseln soll der alte Stammhass noch recht in Blüthe 
sein. Ein bemanntes Canoe, an die Ufer eines nicht befreundeten 
Stammes verschlagen, wird sicherlich zum Opfer fallen. 

Wenn ich auch zugeben muss, dass die Verfassungsverhältnisse 
der Karoliner, aus dem Begriffe »Stamm « entspringend, auf den ersten 
Blick auffallend verwickelt erscheinen (vergleiche: Meinicke, Inseln 
der Südsee, II., p. 377), so kann ich doch der Meinicke’schen Ansicht 
(1. c. p. 379) nicht beipflichten, dass die so zahlreichen Staaten der 
verschiedenen Inseln aus dem Verfälle eines oder mehrerer grösserer 
Einzelstaaten entstanden seien. Wie dergleichen Staaten entstehen 
können, erklärt die Geschichte der Mortlock-Inseln. Die Insulaner 
der niedrigen Koralleninseln sind grösstentheils Emigranten, welche 
ihre ursprüngliche Heimath, sei es wegen Uebervölkerung, sei es 
wegen Krieg, aus Zufall oder Abenteuer, verliessen. In welcher Reihen- 
folge die Bevölkerung der verschiedenen Inseln vor sich ging, wo das 
Centrum, wo die ursprüngliche Quelle zu suchen ist, aus welcher die 
verschiedenen heutigen Stämme herausströmten, welche Phasen sie 
durchmaehen mussten, um die heutige Gestalt zu erreichen, das Alles 
kann erst nach einer genauen Kenntniss einer jeden einzelnen Gruppe 
der Karolinen festgestellt, werden, die ich mir zu verschaffen strebe. 
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7. Die Religion der Mortlocker. 

Der Religiouskultus der heutigen Karoliner besteht in einer 
Verehrung der Geister der verstorbenen Vorfahren. Die Religion ist 
demnach eine inviduelle Religion und gestaltet sich beispielsweise aut 
der Insel Tä wie folgt: 

Tä hat vier verschiedene, respektive da der Stamm Sor sich in 
zwei Aeste theilt, fünf Stämme aufzuweisen, deren allerersten Führer 
die fünf Hauptgottheiten der Insel bilden. Diese Gottheiten sind: 

Namo sein Name Wohnort des Häuptlings, 

Stamm. ,j cs prS ( t , n Häuptlings: als Gottheit: der zugleich der Priester ist: 



Söpun 


Matoylam 


Säpin fa 


Pia 


Inemarau 


Moeto 


Sanpiong 


Legii 


Sor Sauyan 


Reybofisz 


Ulupuauu 


Enuk 


Sor Apila 


Pukang 


Terielap 


Lugalap 


Ue 


Aza 


Piol 


Assuela. 



Natürlich verehrt aber ein jeder bey- Vorsteher die Geister seiner 
Vorfahren und ruft dieselben in allen gewöhnlichen Angelegenheiten an, 
bevor er an die etwas kostspieligen Hauptgottheiten appellirt. Da der 
Geist eines jeden Verstorbenen einen »anu« giebt, so müsste deren Zahl 
eine Legion sein, und alle Geister der verstorbenen Häuptlinge würden 
Hauptgottheiten bilden; in Wirklichkeit sind es aber nur die Geister der 
sich zur Lebzeit besonders ausgezeichnet habenden, die eine Verehrung 
geniessen. Der Häuptling bildet den Vermittler zwischen den Sterb- 
lichen und seinen göttlichen Ahnen, aber nicht direkt. Er kann die- 
selben anreden, aber nicht anrufen; dafür existirt ein besonderer Be- 
schwörer. Der Beschwörer heisst »au-ua-ro-ar«; dieser ruft die Götter 
an, indem er sich, auf der Erde mit untergeschlagenen Füssen sitzend, 
die innere Seite der Schenkel mit den Händen reibt und sich so unter 
grässlichem Heulen und Wimmern in eine Ekstase hineinarbeitet. Der 
Häuptling stellt dann seine Fragen oder Bitten und beschliesst aus den 
unterbrochenen Ausrufungen des Beschwörers, was die Gottheiten be- 
stimmt haben. Der Beruf eines auuaroar ist kein erblicher, sondern 
die Gottheit wählt sich denselben selbst. Ein Beschwörer gehört auch 
nicht einer speciellen Gottheit an, sondern ist im Stande alle Geister, 
die ihn anhören wollen, zu beschwören. 

Ausser diesen so zu sagen Stammgottheiten, existiren noch 
verschiedene andere, so z. B. der See- Gott »anuset« (anu — Geist, 
set = die See), welcher unter dem Namen »rassau« (Rassau, ein 
tapferer Sopun-Krieger von Kjtu, wurde auf Lukunor erschlagen, und 
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dann in der See begraben) besonders durch die Söpun's verehrt wird; 
ferner der Kriegsgott »arong«, verehrt in der Gestalt des Seefisches 
Caranx (Bastardmakrele), dessen Hülfe bei jedem Kriegszuge er- 
beten wurde. Ausserdem aber bevölkerte die Imagination der 
Insulaner die ganze sie umgebende Natur mit Geistern und Gott- 
heiten, deren es eine Unzahl giebt. So waren die grossen Bäume 
im Innern der Insel von einem Gotte besessen, welcher nur gegen 
Kinder und junge Mädchen boshaft verfuhr, und so hatte ein jeder bey 
auf dem Straude einige alte dicke, von dem Schutzgeiste des Dorfes 
bewohnte Bäume, welche wenn sich ein Fahrzeug aus diesem Dorfe 
auf einer Seereise befand, mit der grössten Sorgfalt gegen feindlich 
gesinnte Nachbarn bewacht w r erden mussten, damit den Seefahrern 
kein Unglück zustosse. — »Inamak« ist eine weibliche. Gottheit und 
wird besonders in Liebesangelegenheiten angerufen. Die Gottheit 
»lugeylang« (bedeutet * Mitte des Himmels«, lug = Mitte, ey = von, 
lang= Himmel) wird besonders von den Zimmerleuten, Künstlern u. d. g. 
geachtet. Beobachtet man einen »silelap« d. i. einen Zimmermann beim 
Canoebau, oder einen Insulaner beim Verfertigen eines Fischkorbes, 
so bemerkt man, dass er, mit einem kleinen Reisig den Umfang seines 
Werkes ausmessend, immer das Wort: lug! lug! . . . Mitte! Mitte! . . . 
wiederholt. Um Erklärung gefragt, bringt er es mit dem lugeylang 
in Verbindung. — Jede dieser Gottheiten hat ihren speciellen Priester, 
»wäetöa«, durch welchen man mit ihr verkehren kann. 

Die Mortlocker sind wie alle Südsee-Insulaner abergläubisch und 
vor allen übernatürlichen Erscheinungen, Geistern u. s. w. sehr 
furchtsam. In der Nacht würde kein Mortlocker sein Haus allein 
verlassen, und für jedes Geräusch hat er eine Erklärung parat. 
Ebenfalls glauben die Mortlocker an Weissagen und haben zweierlei 
Weisen die Zukunft zu errathen, einmal mit Hülfe der auch auf 
Palau und Yap bekannten in Cocosblätter eingeknüpften Knoten, und 
dann mit Hülfe einer komplizirteren Methode, die aber nur den wirklichen 
Wahrsagern bekannt ist. Bei der letzteren bedient sich der Prophet 
eines Zeichen-Systems, welches er im Sande abbildet, und aus welchem 
er dann seine Offenbarungen hernimmt. Das System besteht aus 
einer Reihe von Punkten- Gruppen, die in einer gewissen Ordnung 
mittelst eines Stockes in den Sand eingestochen werden. Jede Gruppe 
hat einen eigenen Namen und eine eigene Bedeutung. Der Weissager 
wird gewöhnlich einen Tag vorher befragt; er sucht dann mit Hülfe 
der Cocosblätter den ersten Theil des Wahrsagens sogleich auszuführen; 
die Zahl der erhaltenen Knoten wendet er dann auf sein System an 
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und kombinirt sich so eine Schluss-Autwort. Das System gestaltet 
sich wie folgt: 



8. Familienleben und dessen Erscheinungen. 

Die Stainmesverfassung der Karoliner ist für das Begründen eines 
wirklichen Familienlebens nicht geeignet, denn die Kinder sind nur 
für die Mutter wirkliche Kinder, für den Vater sind sie nicht zu 
seinem Stamme gehörende Fremde. Im Falle eines Krieges zwischen 
zwei Stämmen stehen sich Vater und Sohn feindlich gegenüber. 

Ein Mann, welcher zu heirathen wünscht, muss seine Frau ausser- 
halb des Stammes suchen. Seine Werbung ist mit keinen besonderen 
Schwierigkeiten verknüpft; ein Geschenk an den Vater ist nur 
eine Nebensache, da der Vater ohne den Willen der heirathsfähigen 
Tochter dieselbe nicht verheirathen kann; denn sie ist ja nicht von 
ihrem Vater, sondern von ihrer Mutter und deren Verwandten ab- 
hängig. Die Hauptpersonen sind also der Mutter Bruder, die Mutter 
selbst und die sömol-Frau (Frau des politischen Häuptlings) des Ge- 
burtsortes der Mutter, zu welchem die Tochter auch gehört. Die 
Verheirathung ist mit keiner Ceremonie verbunden. Die Sitte gab 
dem Manne mit seiner Frau auch alle ihre freien Schwestern, von 
welcher Freiheit aber nur die Häuptlinge Gebrauch machen. Sehr 
oft verheirathen die Häuptlinge ihre Kinder mit den Mitgliedern ihres 
eigenen bey’s, wodurch sie denselben eine reiche Mitgift und deren 
Nachkommenschaft eine Zugehörigkeit zu demselben Stamme sichern. 
Dergleichen angebotene Ehen glücken aber nicht immer, da kein 
Zwang in dieser Hinsicht existirt. Die beiden zu einem Ehepaar be- 
stimmten Kinder werden sich selbst überlassen, und sobald sie Neigung 
haben sich zu vereinigen, erhalten sie eine separate Hütte im Dorfe, 
im entgegengesetzten Falle gehen sie auseinander. — Der gewöhnliche 
Mann verbringt einen grossen Theil der ersten Zeit seiner Ehe in der 
Heimath seiner Frau ; die älteren Leute und die Häuptlinge hingegen 
haben ihre Familien bei sich. Die Beziehung zu der Heimath der Mutter 
hört aber nie auf. Die etwas erwachsenen Kinder besuchen dieselbe 
sehr oft die Söhne bearbeiten dort ihr Eigenthum und sind dort 
landespflichtig. So lange der Vater lebt, sind die Kinder in seinem 
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Stamme angesehen, nach seinem Tode sind sie sammt der Mutter 
Fremdlinge. 

Das eheliche Leben lässt da, wo die Ehe aus eigener Wahl, wie 
in den meisten Fällen, geschlossen wurde, Gefühl und Einklang durch - 
blicken. Die Kinder werden sehr geliebt, ihrer Erziehung aber fast gar 
keine Aufmerksamkeit gewidmet; sie wachsen auf wie sie wollen. Die 
Söhne lassen es ihre Schwestern hart fühlen, dass sie die Herren 
der Schöpfung sind. Die Ehefrau ist in der Familie ganz unabhängig; 
sie hat von dem Manne nichts zu befürchten, wohl aber unter der 
Tyrannei der verhätschelten Söhne zu leiden. 

Das Eigenthum des Vaters gehört seiner Frau und deren Kindern. 
Nach den karolinischen Verhältnissen begreift das Eigenthum nur 
dasjenige bewegliche Eigenthum, Gelbwurz, Zeuge, Halsbänder, Gürtel, 
Schildpattschmuckstücke in sich, welches noch bei Lebzeiten des 
Vaters im Besitze der Familie ist. Verwickelte Erbschaftsprocesse 
giebt es daher nicht. 

In der Familie sind die Frauen die bei weitem arbeitsamere 
Hälfte; sie kochen, spinnen und gehen für gewöhnlich auch iu's flache 
Wasser, um zu fischen. Unter den Männern der Familie ist es der 
Vater selbst, welcher die Hauptarbeiten besorgt. 

Von einem gemiithlichen Zusammenleben innerhalb der Familie 
ist wenig bemerkbar; nur die Eltern und die ganz kleinen Kinder 
sind beisammen. Die Geschwister spielen auch nur in der ersten 
.Tugend zusammen. Sobald der Knabe aufhört nackt herumzulaufen, 
was im siebenten bis achten Jahr passirt, verbleibt er mehr in der 
männlichen Gesellschaft und spielt blos mit nicht stammverwandten 
Jugendgenossinnen. Trotzdem ist das Gefühl einer wirklichen An- 
hänglichkeit und Liebe den so künstlich zusammengruppirten Mit- 
gliedern nicht fremd. Die Frau liebt den Mann ihrer Wahl und 
weint bitterlich bei einer nothwendigen Trennung. Die Schwester 
liebt die kleinsten ihrer Geschwister beinahe grossmtttterlich ; sie 
achtet die älteren Brüder und hat gewöhnlich einen Lieblingsbruder; 
für ihn bewahrt sie das beste Essen, ihm giebt sie den schönsten 
Schmuck und erfreut sich, so weit es die Stammesverfassung zulässt, 
seines vertrautesten Umganges und seiner Gegenliebe. 

Für den Ehemann sind nicht die Eltern seiner Frau, sondern 
deren männliche Verwandten von Bedeutung. Der richtige Schwager 
* wa asay « und der Vorsteher desjenigen bey's, zu welchem die Frau gehört, 
der sich auch ihr Bruder »puin« nennt, sind die Hauptpersonen. Die- 
selben werden als die natürlichen Beschützer der verheiratbeten Frau 
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angeselien und verwahren das von dem Manne erhaltene Eigen- 
thum derselben, welches eigentlich als Eigenthum des ganzen bey’s 
betrachtet wird. Die Einwilligung dieser Personen, wird auch immer 
durch Geschenke vor dem Eingehen der Ehe eingeholt. 

Eine Art Adoption zwischen Verwandten einerlei Stammes scheint 
vorzukommen. 

Nähere Umstände bei Geburten u. dgl. konnte ich nicht genau 
erfahren. Die schwangeren Frauen werden mit besonderer Aufmerk- 
samkeit behandelt. Sie pflegen dann recht launisch zu sein und mögen 
dem Manne recht sauer werden. Sehr früh tritt im Falle der Schwanger- 
schaft die Trennung der beiden Ehehälften ein, und ihre Wiederver- 
einigung geschieht erst nach einer vorgeschriebenen Zeit. Die Frauen 
unterliegen während der Menstruation keinen Vorschriften. 

Ein in der Schlacht gefallener Krieger wird in der See begraben, 
damit er mit dem tapferen Rassau, dem annset (Seegott), sich ver- 
einigt. Das Versenken in der See heisst »amofeu«. Der eines natür- 
lichen Todes Gestorbene, wird in der Erde begraben (peyeney). Der 
Todte wird in den grösstmögliehsten Staat gekleidet, reichlich mit 
Gelbwurz eingeschmiert (o-uniy) und die Nase desselben mit Gelb- 
wurz vollgepfropft. Die Verwandten trennen sich ungern von der 
Leiche und lassen sie möglichst lange über der Erde stehen. Wäh- 
rend dieser Zeit wird gejammert und geheult. Wenn mau endlich 
den in Matten (kiekey) eingebundenen Todten in ein flaches Grab 
(epey) eingesenkt hat, so wird über demselben ein Grabhaus (imen 
epey) errichtet, welches je nach den Mitteln der Verwandtschaft ver- 
schieden gross ist. Der Kopf der Begrabenen liegt nach Osten ge- 
richtet. Um das Grabhaus herum werden einige Cocospalmen gepflanzt, 
und wenn das Grabhaus zerfällt, so wird kein neues aufgestellt. Das 
Laud des Verstorbenen kommt unter ein Trauer-püaüu und die Familie 
hat einen anu (Geist) mehr erhalten. War der Todte ein Häupt- 
ling, so ist das püaüu, wie bereits erwähnt, sehr streng und erfolgt 
gleich nach dem Begräbnisse die Installation des Nachfolgers durch 
die nachbarlichen Häuptlinge desselben Stammes. 

9. Produkte der gewerblichen Thätigkeit. 

AlsHaupterzeugnisse der mortlock' sehen Arbeit sind zu betrachten: 
Häuser, Canoes, aus Pflanzenfasern gewobene Zeuge, Fischkörbe, 
Schmuckgegenstände der einheimischen Tracht, Gerätlisch&ften und 
Waffen. 

Was die Häuser anlangt, so erwähnte ich deren schon gelegentlich 
der Wohnungs-Verhältnisse; sie sind besser als diejenigen der Marshall- 
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Insulaner. Mit dem Aufbau der . grossen fel's beschäftigen sich aus- 
schliesslich die eigens dafür eingeübten Hausbauer, welche ebenso wie 
die Canoebauer »silelap« genannt werden. 

Etwas eingehender muss ich über die mortlock’sclien Fahrzeuge 
berichten, mit welchem die Central-Karoliner ihre bekannten Seereisen 
ausführen. Der Mortlocker nennt sein Fahrzeug im Allgemeinen »ua« 
und unterscheidet drei Formen desselben durch specielle Namen. Zwei 
desselben: der »messük« und der »eazol« (spriche eascliol) sind zum 
Segeln bestimmt, das dritte »liegak« ist ein langes, blos zum Faddien 
bestimmtes Kriegscanoe, welches an den palau’ sehen »kabekel» er- 
innern könnte. Alle diese drei Fahrzeuge bestehen aus drei Theilen, 
nämlich dem richtigen Canoekörper »ua«, dem immer nach der Wind- 
seite gekehrtem Ausleger, »tarn«, und der mit letzterem verbundenen 
Brücke »epep*. Diese Theile bilden das einfache Canoe, und in 
dieser Form wird es auf sämmtlichen Karolinen gefunden. Die ein- 
fachen Boote der Melanesier und die Doppelcanoes der Polynesier 
sind auf den Karolinen mit der einzigen Ausnahme von Yap, w r o ein 
langes und flaches auf beidenEnden breites, Sampan-*) ähnlichesFahrzeug 
zur flachen Küstenfahrt benutzt wird, unbekannt. Auf Ponape benutzen 
die Natives als händige Aushülfe die Seiten ihrer zerbrochenen Canoes 
und paddlen in denselben ohne »tarn« ganz geschickt. Der dritte 
Theil des mortlock’schen Canoes, der »epep«, ist eine über die Leeseite 
des Fahrzeugs hinausrageude Plattform, welche zur Noth ein Haus 
tragen kann. Wir finden diese Vorrichtung blos bei den für die Hoch- 
Seefahrten bestimmten Fahrzeugen der Insel Yap, der Central-Karolineu 
mit Einschluss der Ruk-Inseln, und dann bei den Fahrzeugen der 
Marshall-Tnsulaner. Die Canoes von Palau, Nukuor, Ponap6 und 
Strong-Insel haben keinen »6pep« und brauchen keinen, da sie keine 
wirklichen langen Seefahrten auszuführen haben und der Zweck des 
»epeps« nur der ist, mehr Raum über dem Wasser für Menschen und 
Güter zu schaffen. 

Als Typus eines centralkarolinischen Hochsee-Fahrzeuges ist der 
» messük « zu betrachten, welchen ich auf Yap, Uleai und den Mortlock- 
Inseln beobachtete. Man kann ihn leicht au dem doppelten Schnabel 
(kinpue) am Vorder- und Hintertheil erkennen. DadasCanoe hauptsäch- 
lich zum Kreutzen bestimmt ist, so muss es einen bedeutenden Tiefgang 
haben, und da Baumstämme von entsprechender Grösse fehlen, oder w'eun 
vorhanden, für die Bearbeitung zu viel Schwierigkeiten und auch ein viel 
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zu plumpes uud schwerfälliges Fahrzeug liefern würden, so werden die 
Canoes aus einzelnen Stücken, die je nach der Art des Canoes von 
bestimmt verschiedener Form sind, zusammengefügt. Die Befestignng 
geschieht durch Nähte, »lepärsang«, welche einfache, doppelte und 
verkeilte sein können. Das Bindemittel ist der gewöhnliche »lul«, 
ein Bindefaden aus Cocosfaser gedreht. Die Fugen werden mit 
Kokosfaser, »peüel«, die dazu eigens bereitet »pan« heisst, ausgefüllt 
und dann mit dem klebrigen Safte der Brotfrucht »pöles« ausgekittet. 
Obwohl diese Befestigung anfangs sehr stark ist, so kann sie doch 
das Fahrzeug nie dicht halten und ist dasselbe wie ein Sieb, in 
welchem während der Fahrt stets 2 Mann mit Wasserausschöpfen Be- 
schäftigung finden. Nach einer jeden Reise sind alle Nähte gelockert 
und der Kitt ausgewaschen. Eine jede Reise verlangt eine gründliche 
Vorbereitung. 

Die Hauptstücke des Canoes sind: das Kielstück »püllan«, die 
zwei Bugstücke »söpon« und die Seitenstücke »päpa«. Die Unterschiede 
in den verschiedenen Canoe-Arten beruhen hauptsächlich auf der 
Form der Bugstücke. 

In einem messük ist die Kielkante (züü en kapel) gegen den 
Bug etwas ausgebogen und der Winkel zwischen dem letzteren und 
dem Kiele (> asolöngon «) stumpf. Die ganze Bugkante ist ebenso wie 
der Kiel scharf; der »sop« oder »linginsop« ist dünn, flach, dreiseitig 
und endet in zwei oben erwähnte »kinpue« (Schnäbel). Der Rand 
des Canoes ist mit einem schmalen Vorbrette »tino« bedeckt, welches 
das Ueberschlagen der See in dasselbe in bedeutendem Maasse verhindert. 

Der söpon (Bug) des eazol endigt in einen kurzen vierseitigen 
quer abgeschnittenen sop; die ganze Bugkante ist breit und etwas 
konkav; der Kiel ist gerade, der asolöngon- (Kiel) Winkel nähert 
sich beinahe einem geraden Winkel uud der obere Umfang entbehrt 
des Vorbrettes. 

Beide Fahrzeuge, messük und eazol sind je nach der Grösse, sicher 
auf hoher See; ihre Leistungen werden aber oft überschätzt. Die 
gewöhnlichen zwischen den einzelnen Inseln der Mortlock Gruppe 
gebrauchten Segelcanoes, sind ca. 7— B m lang, gegen 90 cm breit in 
der Mitte und ca. 1,30 m tief. Die für grosse Fahrten nach Nämoluk, 
Lösop und Ruk bestimmten Fahrzeuge sind bedeutend grösser. Zieht man 
nun die bedeutende Tiefe bei der geringen Länge, die grosse Entfernung 
des Auslegers und die dadurch bedingte Länge der Zwischenbrücke, 
ferner die allgemeine Schwere der ganzen Einrichtung in Betracht, 
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so fällt das Urtheil über solch’ karolinisches Fahrzeug nicht günstig 
aus. Die Geschwindigkeit des bestsegelnden dieser Canoes übersteigt 
kaum 4 Seemeilen die Stunde, wie ich es aus den gebrauchten Reise- 
Zeiten nach den verschiedenen Inseln ausrechnete. Beim Kreuzen 
treiben diese Fahrzeuge ausserordentlich stark. Trotzdem aber erlauben 
die apatische Geduld und das von Kindheit an erworbene Vertrautsein 
mit der See dem Eingeborenen, damit Reisen auszuführen, welche ein mit 
allen Umständen vertrauter Weisser keinenfalls unternehmen würde. 

Die innere Einrichtung dieser Fahrzeuge ist folgende: Das erste 
Querholz heisst »lenienafot« in dessen runder Aushöhlung der Fuss 
des Segel baumes, des »afötaföt, ruht. Das zweite Querholz heisst »uan 
gäszir« und dient zum Befestigen eines der »solisop«. eines Taues, 
welche die Rolle der Wau teil spielt und den Mast von der gegebenen 
Seite befestigt. Die übrigen drei Bretter sind eine Art Querbank 
zum eventuellen Sitzen für Ruderer. Die andere Hälfte des 
Fahrzeuges hat ganz dieselbe Einrichtung. Behufs Vergrösserung 
des Verdeckraums, ist an der rechten Seite der »faraf« eine Plattform 
auf deren innerem Rande sich eine Einhöhlung für den Fuss des 
Mastes befindet, angebracht; während der Fahrt sitzen auf ihm die 
Leute oder werden Gegenstände gelagert. Zur Verbindung dieser 
Plattform mit dem Ausleger, dient eine Zwischenbrücke »saran eläü« 
genannt. 

Die Takelage des kanonischen Segelcanoes ist ganz dieselbe wie 
diejenige des palau’schen »käep«. Der Mast (aüftu) ist ein plumpes 
Stück Holz ohne besondere Bearbeitung; sein unteres zugespitztes 
Ende heisst »zap en auuu* und ruht beim Aufrichten in der kleinen 
Höhlung des faraf. Am oberen Ende des Mastes ist ein separates 
Stück *tol« angebunden, in welchem sich ein Loch »len ien ürur« 
befindet, durch welches der »ürur«, das Fall des Segels, arbeitet. 
Der aufgerichtete Mast ist schräg nach vorne geneigt, ca. 45", und 
wird nach vorne und hinten durch je eine Stagleine an den »uangäszir« 
festgebunden. Von der Windseite wird der Mast durch ein dickes 
Tau, den »ealap« an den Ausleger befestigt; von der Leeseite wirkt 
blos die Schwere des vom Winde gefüllten Segels. Die Art und Weise, 
wie der »ealap« an den Ansleger durch eine doppelt laufende Schleife, 
die ein Verlängern oder Verkürzen ohne loszumachen erlaubt, befestigt 
wird, sowie auch die Knotenschleife des Fall an dem Maste, sind ganz 
dieselben wie ich sie auf deu Palau-Inseln fand. 

Das mortlock’sche Segel ist ein dreieckiges Matten-Flechtwerk, 
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eingesetzt in zwei hölzerne Bäume, welche die beiden längsten Seiten 
des Dreiecks einnehmen. Die Länge des Vorderbaumes »zuzufot« 
beträgt 6.70 m; er vertritt zugleich den richtigen Stag; ungefähr zwei 
Meter von seinem oberen Ende wird die Fallleine des Segels, der 
»ürur« befestigt und durch den *len ien urur« des Mastkopfes durch- 
geführt. Der Unterbaum ist etwas länger, 7 m, und in seinem hintern 
Drittel wird die grosse Schoote befestigt. Diese Grossschoote »mol« 
ist ein doppeltes und geflochtenes, nicht gedrehtes Tau und wird nicht 
wie auf den Palau’s an dem Ausleger, sondern über ein Kreuzstück 
in der Mitte des richtigen Canoes durchgeführt, was eigentlich grosse 
Nachtheile im Segelführen hervorruft. Die freie Seite des Segels ist 
5,60 m lang. Die ganze Oberfläche des Segels ist somit ca. 17 qm, und 
hieraus erhellt schon, dass ein solches Segel für das plumpe und 
schwere Fahrzeug zu klein ist. Das Material des Segels sind gespaltene 
und sorgfältig zubereitete Pandanus-Blätter, und zwar werden diese 
erst in schmale und lange Zeuge geflochten und diese dann zusammen- 
genäht. Das Nähmaterial ist dicker Coir- (Cocosfaser) Zwirn, womit 
das Segel in die Länge und Quere durchgesteppt wird. Die riesigen 
Stiche aber halten die Stücke kaum dicht zusammen und verliert das 
Segel in Folge dessen viel Wind. 

Die dritte Art eines hiesigen Fahrzeuges ist der »liegak«, ein 
nur zum Paddlen bestimmtes und für Kriegszwecke angewandtes Canoe. 
Er ist 10 m lang, 65 cm breit und 60 cm tief. Die beiden Enden, sowie 
auch die hoch herausragende Vorrichtung zum Aulbewahren der Speere 
auf dem Ausleger, erinnern an die langen Canoes der Melanesier; der 
Bug allein ähnelt denjenigen der Canoes von Strong-Insel. 

Nach den Berichten der Mortlocker, wird auf den Buk -Inseln ein 
sehr grosses Segelfahrzeug, »eaü-üal« genannt, verfertigt, von welchem 
man mir indessen keinen genauen Begriff beibringen konnte. Da das 
» eazol « genannte Canoe nur auf den Mortlock-Inseln gebaut, und überall 
im Westen nur der messük angewandt wird, so führt mich das zu 
der Annahme, dass die Mortlocker das Modell zu dem eazol von dem 
uukuor’schen Canoe nahmen. Es w äre das ein Moment mehr, welches 
für eine einstige Verbindung zwischen Nukuor und dem heutigen 
Mortlock sprechen würde. Ausser den mortlock’schen beiden Canoes 
und dem mir noch nicht näher bekannten »eaüüal« (eaüal) der Buk- 
Inseln, giebt es für die Karolinen nur noch zwei Formen von Hochsee- 
Canoes, diejenigen der Insel Yap und der Marshall-Gruppe. 

Die mortlock'sche Webindustrie. Die mortlock’schen Zeuge 
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sind Gewebe aus den Fasern des Hibiscus, > gilifau « *) genannt, 
während auf den Nukuor- und Ruk-Inseln auch die Fasern einer 
Musa-Art benutzt werden. Die Musa-Fasern, obwohl nicht unbekannt, 
können hier jedoch wegen seltenen Vorkommens nie eine Rolle ge- 
spielt haben: als charakteristisch für die mortlock' sehen Zeuge, muss 
man daher nur die ersteren annehmen. Die ganze Industrie ruht in den 
Händen der Frauen, von dem Vorbereiten des rohen Materials bis 
zum Verarbeiten desselben auf einem hiesigen Webstuhle, dem soge- 
nannten »tor*. Die zum Weben bestimmte rohe Rinde des Hibiscus, muss 
erst einer Reihe Vorbereitungen unterliegen, bevor sie in der Gestalt 
von langen, möglichst gleichen, gebleichten oder schwarz gefärbten 
Fäden zur schliesslichen Verarbeitung gelangt. Die in einer nöthigen 
Länge zugeschnittenen Stücke der Rinde (von jungen Bäumen nur), 
werden erst sorgfältig von der Epidermis gereinigt und dann für einige 
Zeit in Wassergruben gelegt, wodurch die Rinde aufquillt und die 
schlammige Substanz sich leicht von den Fasern mittelst einer Arca- 
Muscliel entfernen lässt. Nach sorgfältigem Waschen wird die Faser 
in der Sonne gebleicht, gespalten und ist damit zum Gebrauch fertig. 

Die zu färbende Faser wird mit Kalk behandelt und dann in einer 
färbenden Lösung gekocht und schliesslich getrocknet. Der Farbstoif 
ist eine schwarze Schlammerde, die in den Tarofeldern auf den Ruk- 
Inseln gefunden und von dort her gebracht wird. 

Die Produkte des mortlock'schen AVebstuhles zerfallen in zwei 
Klassen: Zeuge für Männer aus gebleichten, und Zeuge für Frauen 
aus gebleichten und farbig gemusterten Hibiscus-Fasern. Die ersteren 
heissen , wenn sie iu einzelnen Stücken von 1 bis 2 m Länge und 
45 — GO cm Breite als Mäuner-Hüftengiirtel verwendet werden • palpal«, 
oder wenn zwei derselben längsseits zu einem Mantel mit einem Schlitz 
in der Mitte zusammengenäht sind »usz«**), die letzteren heissen 
»äroar« und werden je nach dem farbigen Muster wie folgt mit Special- 
Namen unterschieden : 

»lizop«, gemustert aus zahlreichen fast gleich breiten schwarzen 
und weissen Längsstreifen: innerhalb der ersteren verläuft nahe am 
Aussenrande je eine weisse Linie; 

»kaleman kis* (kleiner Kaleman), gemustert in derselben Weise 

*) Auf den Samoa-Inseln heisst dieser Hibiscus *fau«. *gil« bedeutet auf den 
Karolinen Haut , Rinde ; somit ist «gilifau« der Mortlockcr eine Kombination mit einer 
polynesischen Wurzel. 

**) »usz« ist abzuleiten von »uusz« oder uuz = Banane und wird früher wohl nur 
für Zeuge aus Bananenfasern angewandt worden sein. 
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wie der lizop, nur mit dem Unterschied, dass die weissen Längsstreifen 
kaum V 3 so breit sind wie die schwarzen; 

»kaleman lap« (grosser Kaleman) ganz wie der vorige, nur sind 
die weissen Längsstreifen bis oder selbst über halb so breit als die 
schwarzen; 

»long long« gemustert aus breiten schwarzen nnd weissen Längs- 
streifen, deren erstere drei Mal so breit sind als die letzteren; inner- 
halb der schwarzen Längsstreifen sind lineare weisse, schwarz durch- 
wobene Längsstreifen; 

»patpat«, gemustert aus schwarzen und weissen Längsstreifen, 
deren erstere drei Mal so breit sind als die letzteren; die schwarzen 
Streifen haben nur an den Enden kurze w'eisse Längsstreifen; 

»sook«, auf schwarzem Grunde sind viele schmale w r eisse Zacken- 
streifen vorhanden; dieses Muster stammt von der Insel Pulusuk *) 
und wurde von dort durch eine Frau nach Oneop (Lukuuor Lagune 
der Mortlock-Inseln) gebracht, wo es besonders angewandt wird. 

Frauenzeuge, welche von den Ruk-Inseln gebracht und »mono- 
maz« genannt werden, zeigen eine viel künstlerischere Ausführung 
als diejenigen der Mortlock-Inseln; sie sind nicht nur reicher ge- 
mustert, sondern auch dick mit Gelbwurz bemalt uud oft aus ge- 
mischten Fasern (Hibiscus und Bananen) gefertigt. Zeuge aus 
Bananen - Fasern sind im Allgemeinen weit theurer als solche aus 
Hibiscus-Fasern, weil letztere fast immer ein rauhes Ansehen behalten. 

Des mortlock' sehen Mantels ist bereits gelegentlich der Besprechung 
der mortlock’schen Kleiduug nähere Erwähnung gethan; hier will ich 
nur noch einmal betonen, dass derselbe blos von den Mortlock- und 
Ruk-Insulanern getragen wird, und zwar von ersteren ohne jede Ver- 
zierung, von letzteren unter geringen Beimischungen von schwarzen 
Mustern, oder ganz schwarz gefärbt und mit rothen Muschelringen 
verziert, oder gelb gefärbt. In einer »fizan« (sprich fischan) ge- 
nannten Art, scheint man auf Mortlock die ruk’sclie Weise des usz 
nachahmen zu wollen. Dieser »fizan« (weisse Hibiscusfaser mit je 
einem ausgezackten Längsstreifen an den Seiten) erinnert mich 
übrigens sehr an die Männer-Zeuge der Uleai-Insulaner, **) und da 
die hiesigen Weberinnen gerne fremde Muster nachmachen und eine 
Berührung mit den westlichen Inseln durch die Vermittelung der 



*) Pulusuk oder Suk liegt unter 149“ 23' O. L. von Gr. und 6° 40' N. Br. 

**) l’leai-, Ulea-, Ulie- oder Wolea-Inscln unter 144 “O. L. v. Gr. u. 7*2o'N. Br. 
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Insel Poloot *) besteht, so ist es möglich, dass dieses uleai’sche 
Muster auf diesem Wege via Ruk hier anlangte. 

Die mortlock’schen Flechtarbeiten. Auf den Mortlocks 
finden wir von dieser Art Arbeit vor Allem die gewöhnlichen Sitz- 
oder Schlafmatten »kiekei«. **) Diese Matten, verglichen mit den nicht 
gerade vorzüglichen palau’schen Matten oder den samoanischen »papa’s«, 
verdienen keinen Vorzug vor diesen. Die Matte ist sehr lose geflochten, 
steif und nur als gewöhnlichste Unterlage verwendbar. Man kennt 
hier keine anderen Matten. Aus demselben Material, d. i. Pandanus- 
Blättern, werden gewöhnliche Körbe, »saüefasz«, zum alltäglichen 
Gebrauch geflochten. 

Solidere Gegenstände flechten die Mortlocker aus dem Coir (Cocos- 
faser) und sind diese ganz den nukuor'schen gleich ;***) so z. B. der » potou «, 
welcher zum Bergen kleiner W erthgegenstände dient, ebenso , obwohl von 
anderer Gestalt, der »meyar«. Zu dieser Klasse müssen wir auch den 
»lakasaka«, den »maker« und den »aulol« rechnen. Lakasaka ist ein 
bürstenartiger Kranz, der, um das Haupthaar gebunden, den Haupt- 
schmuck der mortlock’schen Haartracht ausmacht. Das Material ist 
Hibiscus- oder Musa-Faser. Dieser Haargürtel wird immer reichlich 
mit Gelbwurz eingetränkt. Der »maker« ist eine dünne aus Menschen- 
Haaren geflochtene Schnur, die, mehrfach zusammengelegt, zum 
Zusammenbinden der Haartracht dient. Der »aulol« ist die mort- 
lock’ sehe Steinschleuder in oft sehr geschickter und fleissiger Ausführung. 

Fisch körbe. Einen durchaus nicht untergeordneten Gegen- 
stand der hiesigen Industrie bilden die Fischkörbe. Obgleich dieselben 
nicht aus Bambusrohr wie auf den Palau-Inseln, sondern aus weit 
schlechterem Material des Hibiscus verfertigt werden, so übertreffen 
sie doch an Güte diejenigen der Palau-Inseln. Die mortlock’schen 
»üü« sind bis 3 m lange und über 1,50 m breite Käfige, mit einer 
kleinen, auf einem der schmalen Enden befindlichen Eingangsöffnung, 
welche so eingerichtet ist, dass die Fische leicht hinein kommen, 
aber durch die biegsamen Reisige in derselben nicht mehr nach 

•) Poloot-, Poloat-, Poluhot-, Mama- oder Uauak -Insel unter 149 0 17' O. L. v. Gr. 
und 7° 20' N. Br. ist eine der Enderby-Inseln. 

••) Dieser Name erinnert an das palau’sche »kicy« » bleiben, sitzen, beide aber wieder 
an das samoanische »tiai« = wegwerfen, »ta tia« = ausgestreckt, hingeworfen daliegen, 
»tic tie« = auf etwas sitzen. 

Es ist interessant, in der Identität oder Aehnlichkeit der industriellen Erzeugnisse 
auch eine Andeutung der einstigen Beziehungen Nukuor’s zu Mortlock wahrzunehmen. 
Zu solchen Aehnlichkeiten gehören der Webstuhl, die gewobenen Zeuge, die geflochtenen 
Coir-Tasrhcn, die Kisten aus Brotfruchtholz, die Gestalt des eazol-Canoes , die Muschel- 
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Aussen gelangen können. Das innere Gerüste besteht aus jungen 
Hibiscus-Stiicken und dieses wird umflochten entweder mit Strängen 
der Cocosnusswurzeln oder mit den Rippen der seitlichen Blättchen 
der Cocosblätter. 

Schmuckgegenstände. Unter den Schmuckgegenständen 
nehmen die Halsbänder aus den Schalen einer schwerzugänglichen 
Spondylus-Art, hier »feylam« genannt, den ersten Platz ein. Die 
Spondylus-Schale wird zu kleinen runden, in der Mitte durchbohrten 
Scheibchen geschliffen und dieselben auf Fäden aufgezogen. Ein 
solches Halsband heisst »ässangt und wird sehr hoch geschätzt. 
Es ist eine Specialität der Insulaner von Etal. Aus einer anderen 
Muschelart werden die reicheren, jetzt selten gewordenen Frauen- 
gürtel gemacht. Als gewöhnlichstes Material für Halsbänder und 
Leibgürtel dient die Schale einer reifen Cocosnuss. Dieselbe wird 
in kleine Stückchen zerschlagen, so durchbohrt, aufgezogen und dann 
geschliffen. Die so erhaltenen Perlen heissen: »sak« und werden 
aus denselben die verschiedensten Schmuckgegenstände zusammen- 
gesetzt. Der gewöhnlichste »mart, d. i. Halsband, ist der »mar en sak«, 
ein ein- oder zweifach um den Hals gewundener Strang solcher sak-Perlen. 
Ganz ähnliche Perlen, aber aufgereihet auf biegsame weiche Fäden, 
dienen als Ohrgehänge. Lange Stränge von demselben sak, werden 
oft von den Mädchen kreuzweise über der Brust und den Rücken getragen. 
Eine höhere Stufe von Halsbändern bilden die doppeltgeflochtenen 
»sak’s« und der breite kragenformige »tete*, welche beide gewöhnlich 
mit Brustgehängen verbunden werden. Das wichtigste der Brnst- 
gehänge ist der »puoz«, eine runde Schildpaltplatte mit einem runden 
Loch in der Mitte; derselbe wird mit fast allen Arten Halsbändern 
kombinirt. Für kleine Kinder werden ganz dünne Schildpattkreise 
ohne Löcher, »Ionier«, oder kleine eckig ausgebogene Schildpattstückchen, 
»liginier« genannt, als Brustgehänge benutzt. 

Das Durchbohren der »sak« für die Frauengürtel (kinsak) 
ist ebenfalls eiue Specialität der Etal-Insulaner; gewöhnliche sak- 
Perlen verstehen auch die Einwohner von Tä und Satöan zu machen. 
Das Schleifen derselben liegt den Frauen ob, während die Männer 
sie bohren und zu den verschiedenen Schmuckgegenständen zusammen- 
reihen. 

Dem Wertlie nach rangiren hinter den vorerwähnten Schmuck- 
gegenständen, Armspangen aus Schildpatt, »lökum* genannt, welche 
nächst dem »ässang« hier Geldes-Werth vertreten, aber heute mehr 
Gegenstand des interinsularen Handels, als der hiesigen Industrie ge- 
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worden sind. Diese Armspangen werden blos von den Frauen auf dem 
Vorderarm getragen. 

Die Armbänder für Männer, »röron« genannt, werfen entweder 
aus »sak« verfertigt oder, wie die vom Norden gebrachten, aus Muschel- 
platten. 

Kopfbänder sind bei den Mortlockern sehr selten. Ein solches, 
»lima« genannt, von sehr plumper Arbeit, schien mir nach einem 
ponapö’schen Muster gemacht zu sein. 

Kämme »taf« und Haarnadeln »tik«, gehören zu den Haupt- 
gegenständen der mortlock' sehen Toilette, bilden aber keinen aus- 
geprägteren Industriezweig, sondern werden von Jedermann gemacht. 
Von Kämmen kommen zwei Formen vor: »taf reuoy«, kennzeichnet 
sich durch einen flachen, und » taf söpot « durch einen rund ausgehöhlten 
Griff. Beide werden mit der Gelbwurz gefärbt und das Griffende 
mit Schnitzereien, Muschelschalen, Perlchen und Hahnfedern geschmückt. 
Bei Festlichkeiten und Tänzen werden an gewöhnliche Kämme 
besondere Schmucksachen befestigt, so z. B. der »abezeü«, eine Art 
Flügel von den Federn des Tachypetes (Fregattvogel), oder der »ura«, 
bei welchem die Flügel aus Holz nachgemacht sind. Die letztere 
Form wird nur auf der Insel Oneop verfertigt. Dergleichen Kämme 
dienen blos für specielle Tänze und kommen sonst nicht zum Vor- 
schein. 

Die Haarnadeln sind grosse, sich der Form unserer Nadeln 
nähernde, Stücke Ürangen-Holz , welche die Frisur zusammen halten 
sollen, deren Hauptaufgabe aber ist, das durch zahlreiche Läuse ver- 
ursachte Jucken durch einige Stiche zu dämpfen. Diese Stecher sollen 
also die nebenbei ziemlich langen Fingernägel des Mortlocker’s ver- 
treten, welche er, ohne die sorgfältig gehaltene Haartracht in Un- 
ordnung zu bringen, zum Kratzen nicht gebrauchen kann. Da diese 
Nadeln verschieden runde und ovale Köpfe haben und ausserdem mit 
einem Halsband, »ferek en tik«, verbunden sind, damit sie nicht aus- 
fallen, so tragen sie zur Verschönerung der Tracht nicht unwesent- 
lich bei.*) 

Einzelne Ohrringe giebt es auf den Mortlock-Inseln nicht, sondern 
nur zusammengesetzte Ohrgehänge, die meistentlieils aus dem oben 
beschriebenen sak bestehen. Zum Tanze werden besondere hölzerne 
Ohrstücke verfertigt; eine Form derselben ist viereckig, geschnitzt 

•) Im Journal des Museum Godeffroy, Heft IV Taf. 4, sind die Nummern 5 — 10 und 
12 — 13 (Haarnadeln, Halsbänder, Frauengürtel, Beinspangen etc. irrthümlich als von Palau 
stammend abgebildet, während sie der morllock’ sehen Industrie angehören. 
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tmd weiss und schwarz bemalt, sie heisst »soboza«; eine andere Form 
»irapar«, ist rund, konkav und wird gelb bemalt. 

Geräthsehaften. Die alten Fischhaken, »üä«, waren aus Schild- 
patt oder aus der harten Cocosschale gefertigt; sie sind heute sehr 
selten. 

Als die wichtigsten einheimischen Geräthsehaften sind die zum 
Ackerbau verwandten und die Muscheläxte zu betrachten. Zum 
Bebauen der Erde hat der Mortlocker den »anget en puel« und die 
»aufel«. Der erstere ist ein speerartiges Stück harten Cocosholzes 
mit einem scharfen und breiten flachen Ende, das nie ein Stich- 
spaten zum Löchermachen beim Pflanzen oder zum Ausheben der Taro- 
Wurzeln gebraucht wird: der letztere ist eine axtförmige Hacke, deren 
Blatt aus dem Rücken der Schildkröte gemacht ist. Ihre Form ist 
fähig ihren Zweck zu verdecken, und man hat sie in Folge dessen 
irrthümlieh für eine Axt gehalten; sie dient aber in der That zum 
Vorbereiten der weichen Erde. 

Aexte aus der Schale der Tridacna gigas, »atenekiy« genannt, 
werden im Allgemeinen für gröbere, Aexte aus der zur Hälfte abge- 
schliffenen Schale der Terebra maculata, »si« genannt, für feinere 
Arbeiten verwandt. 

Eine Nadel zum Durchnähen der die Häuserdächer bildenden 
Blätterbedeckung, heisst » tefasz « und wird aus Menschenknochen oder 
Holz bereitet. 

Znm Aufbewahren ihrer Utensilien fertigen die Bewohner von 
Oneop recht zierliche Kisten aus Brotfruchtholz an, welche der Form 
nach sehr an die kleinen nukuor’sehen Handkisten erinnern. 

Waffen. Die jetzt noch vorhandenen Waffen der Mortlocker 
beweisen, dass die heute so friedliebenden Insulaner in ihren einstigen 
Kriegen durchaus nicht hinter den tapfersten Bewohnern der Südsee 
zurückgestanden haben. Als Beleg hierfür dienen die grossen Sclilag- 
und Stichkeulen, welche nur im Süden und Westen der Südsee zu 
Hause sind. Bei der mortlock’schen Keule »üakke«, ist das Blatt bei- 
nahe eine Kopie desjenigen der samoanischen » pouivai « : nur der Schaft 
der mortlock' sehen Waffe ist länger und sein oberes Ende zum Stossen 
bestimmt. Der »laga zam zam* und »laga poeiya« sind wieder Kopien 
des samoanischen »ua tongi». Alle mortlock’schen Keulen werden 
aus hartem Holze der Rhizophoren-Arten verfertigt. 

Als eine National- Waffe der Mortlocker muss man den »gnrgür« 
betrachten. Es ist das ein Stab aus Orangenholz, gegen 2 m lang 
und 3 cm dick, welcher gegen die beiden Enden etwas ausgeschweift 
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ist. Dieser Stab, der oft als unschuldige Stütze von alten Leuten 
getragen wird, ist die beliebteste Waffe, sowohl im Kriege, als auch 
um gewöhnliche Streitigkeiten zum Ausgleich zu bringen. Er wird 
gebraucht in der Art des Bajouettfechtens, indem die sich gegenüber 
stehenden Gegner ihn mit beiden Händen (die rechte Hand zu vorderst) 
halten und die gegenseitigen Schläge und S.tösse zu pariren suchen. 
Der Name der Waffe stammt von dem Namen des Baumes »gürgür«, 
aus dessen Holz sie gemacht wird. *) 

Für den Faustkampf haben die Mortlocker einen mit Haifisch- 
zähnen besetzten Handring und den »suk«. Dieser letztere vertritt 
unseren Dolch und wurde früher von den bei Nacht Umherschleichenden 
zum Schutz mitgeführt. Das eine stumpfe Ende des suk dient als 
Keule, an dem anderen werden einige Rochenstacheln befestigt., welche, 
ihn zu einer höchst gefährlichen Stichwaffe machen. 

An Speeren kann man zwei Hauptarten unterscheiden; die eine 
dient zum Werfen in die Ferne (zoburiy), die andere zum Werfen auf sehr 
kurze Distanzen (silekiy). Die > zoburiy-Speere « gehen immer verloren 
und werden deshalb aus werthlosem Material gemacht; ihr Schaft 
ist ein weiches leichtes Hibiscus-Holz, das der Werfer vor dem Wurfe 
zu der ihm genehmen Länge abbricht. Der Kopf dieses Speeres, aus 
hartem Cocosholz mit etlichen stumpfen Wiederhaken versehen, wird mit 
einem Bindfaden an den Schaft festgebunden. Diese Speere werden mit 
der Hand geworfen, indem der Zeigefinger der rechten Hand auf dem 
einen Ende ruht. — Die silekiy-Speere sind nur für ein sicheres Treffen 
bestimmt; sie werden aus solidem Material gefertigt, kostbar ausge- 
schmückt und oft stark an den Spitzen bewaffnet. Die einfachste 
Form dieser Art ist der »silek«, ein glatter, auf beiden Enden spitz 
zulaufender Speer aus hartem Holz; die gefährlichste ist der »mese- 
napuösz« (von niesen = Gesicht und puösz = Kalk), an dessen Yorder- 
ende Rochenstacheln, Menschenknochensplitter oder Kiefer einer Belone- 
Art (Hornhechte) mittelst Bindfaden uud Kalkkitt befestigt sind. 



10. Ein Beitrag zur Kenntniss der Sprache der Mortlock-Inseln. 

Ein so kurzer Aufenthalt auf den Mortlock-Inseln wie der meinige, 
konnte mir unmöglich Gelegenheit geben, erschöpfendes Material hin- 
sichtlich der Sprache der Insulaner zu sammeln, und so muss auch 
dieser Theil meines Berichtes eben nur als ein oberflächlicher und für 
künftige Forschungen vorbereitender Versuch aufgefasst werden. 

*) Aul den 1’alau-Inscln giebt es eine Citrus-Art, welche »gurgur* genannt wird. 
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Um allem Zweifel iu Betreff der Anssprache der notirten ein- 
heimischen Wörter zu begegnen, habe ich in dieser Abhandlung die 
allgemeine Schreibweise des Lepsius’schen Standard - Alphabets an- 
gewandt. 

1. Die Laute der mortlock’schen Sprache, 
a. Vokale. 

a Dieselben werden lang und kurz, mit oder ohne einen 

e e- — o Accent gebraucht. Das e ist das deutsche »ä«, das 

i — i u w i des Lepsius' sehen Alphabets ist das polnische »y«. 

Die einzige Schwierigkeit, welche sich mir bot, bestand in der Wieder- 
gabe desjenigen Vokallautes, für welches ich das Zeichen u gebrauche. 
Es ist ein sehr hohl und tief klingender, zwischen i und u eingeschlosse- 
ner Laut, dessen Auffassen, wie man aus der Schreibweise der Namen 
Kitü und Onobuku auf den Karten ersieht, schon den ersten Beob- 
achtern nicht leicht war. Sie schrieben abwechselnd Kutu, Kytyk, 
Onobuky, Unepuk, woraus hervorgeht, dass sie zwischen dem y und u 
unsicher waren. Die Basis dieses Vokallautes scheint u zu sein, dann 
aber wieder manches Mal \. Beim Aussprechen werden die Lippen 
wie für diese beiden Vokale angeordnet, aber in beiden Fällen wird 
die Mundhöhle möglichst hohl gemacht, die Zunge möglichst eingezogen 
und deren Spitze an das Bändchen gepresst. Genau verfahrend, müsste 
man ein emphatisches i, wo der y Laut vorherrscht, und ein empha- 
tisches u, wo ein u vorherrscht, unterscheiden. Indessen ist meine 
bisherige Erfahrung in der mortlock’schen Sprache keine solche, dass 
ich eine konsequente Durchführung der Abtönung dieser Laute in allen 
Wörtern vornehmen könnte und so benutze ich einstweilen blos das u. 

Diese Vokale bilden sehr leicht Diphtonge und notire ich als 
solche: äu, äu, eu, eu, öu, üu, 

äy, ey, öy, üy, (das y entspricht dem deutschen »j«). 

b. Konsonanten. 



k g 
t — 
b 



P 



— y 

z — 



{: 

Ml | / — 

ist das deutsche nasale 
ist das französische »j« 



Der richtigen Aussprache dieser Konsonanten 
stellen sich gar keine Schwierigkeiten ent- 



gegen. Die aus dem Lepsius’schen Alphabet 
entlehnten Zeichen sind n, s und z. Das n 
>ng«, das s ist das »sch« und das z endlich 
(gelindes deutsches sch). 

Ich bin noch im Zweifel, ob zu diesen Lauten nicht noch »0« 
(Zischlaut mit vorangehendem d) hinzukommen sollte. Der Gebrauch 
dieses lispelnden »t« ist in den westlichen Dialekten sehr ausgeprägt, 
auf den Mortlocks aber weniger, was mehr von einer Eigenheit der 
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Sprecher abzuhängen scheint. Ebenso oft findet man das >r« mit dem 
»z« verwechselt und das »s« mit dem >s«. So sprechen viele Mort- 
locker >kis* (kisch), wir, anstatt kis; der Name der Insel Moz wird 
oft Mor ausgesprochen, aus welchem Grunde dieselbe auch auf den 
Karten Mor und Mors benannt wurde. 

2. Einige grammatikalische Notizen. Die mortlock’sche 
Sprache hat dieselbe Eigenschaft wie alle karolinischen Sprachen, dass der 
grösste Theil der Hauptwörter nicht in der Ursprungsform, der Wurzel, 
gebraucht wird, sondern in den Fall eines Verhältnisses zu einer 
Person vesetzt wird, was dadurch geschieht, dass die Wurzel mit einem 
Suffix, der den Besitz andeutet, verbunden wird. Einige Beispiele 
werden es am besten beleuchten: 



fei, ein grosses Haus, im, 


ein kleines Haus, peyi Hand, pesey Fuss, 


faley, mein grosses Haus, 


imuey, jwum, 


pesem, 


falöm, dein grosses Haus, 


imöm. pöun, 


pesen, 


falen, sein grosses Haus, 


iman. 


, p<>es. 


peses, 


faläs, unser grosses Haus, 


imäs, 


pöemi, 


pesemi. 


fälemi, < 


euer grosses Haus, 


imomi, pöer, 


peser, 


faler, ihr grosses Haus, 


imüer, 




böti Nase, mesey Gesicht, Auge, 


zömey die Stirn, 


äuey der Mund, 


bötum, 


mesom, 




zomom, 


äuom, 


bötun, 


mCsen, 




zomen, 


äuan, 


bötos, 


mesäs, 




zomas, 


äuas, 


bötomi, 


mesami, 




zomemi, 


äuomi, 


bötir, 


meser, 




zomuer, 


äuer, 


niy der 


Zahn, tly die Brüste, 


mäkarey Kopf, 


sälinay das Olir, 


nim, 


tum, 




makarom, 


salinom, 


nin, 


tun, 




makaren. 


saliüan. 


nis, 


tis, 




mäkaras, 


salinas, 


nimiy. 


tlmi, 




makarami, 


salihami, 


nir, 


tir, 




makarer, 


saliner, 


say der 


Bauch, puey der Nabel, 


etiy das Kinn, 


gilig die Haut, 


sam, 


puom, 




etum, 


gilum, 


san, 


puon, 




eten, 


gilun, 


sas, 


puas, 




etas, 


gilis, 


sami, 


puomi, 




etemi, 


gilimi, 


sar, 


puer, 




etir, 


gilir. 
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zqi (1er Knochen, 

zum, 

zun, 
zuz, 
zumi, 
zir, 

Beim Aussprechen übertragen die Insulaner den Nachdruck aui 
den Vokal des Suffixums. — Aus den Beispielen ist ersichtlich, dass 
die Sprache ein Singular und Plural besitzt mit je drei Personen; in- 
dessen kommt auch ein Exclusiv-Modus für die erste Person des 
Pluralis, so: faläs = unser Haus (inclusive des Hörenden), falamim = 
unser Haus (exclusive des Hörenden), vor. 

Diese Substantiv-Suffixa bilden eine Form der Pronomina posses- 
siva, indessen besteht auch eine unabhängige Form derselben. So: 
aney = mein , anüm = dein , anän = sein , anäs , anamim — unser, 
auami = euer, anir — ihr; z. B. anum ik = deine Fische oder dein Fisch. 

Einen regelmässigen Plural für die Substantiva und Adjectiva giebt 
es nicht; zum Ausdrücken der Vielheit wird gebraucht; nura, viel, 
und für den Grad bei den Adjectiven die Reduplication : eläp, gross, kis, 
klein, lapaläp, sehr gross, kisikis, sehr klein. 

Das persönliche Fürwort ist: iyey, i, nah = ich, meiner, mich; 
nok, yen = du, dich ; anej, iy — er, sein ; kis = wir incl. ; amim = wir 
excl.; ir = sie; z. B.: ie förey? wer hat es gemacht? i forey, ich 
mache; i me förey, ich habe es gemacht; ie inä? wer ist da? nah 
iey, ich hier. 

Die Verba sind entweder ursprüngliche Wurzeln kombinirt mit 
direktiven Partikeln wie: uato (samoanisch avatu heisst zubringen, 
geben), bringen; olä, Weggehen; feytü, landeinwärts hinuntergehen; 
feyte, landeinwärts heraufkoramen; feylä, hinweggehen (alle drei von 
fatat, zu Fuss gehen oder rüdem mit der Paddle): oder bei den von 
Gegenständen abgeleiteten Verben werden Hülfspartikel angefügt, so: 
pusi, ein Loch, pusigiy, ein Loch bohren ; silek, ein Speer, silekiy, speeren. 

Für die Zeiten dienen »me« für die Vergangenheit, »ibu« für die 
Zukunft. Bei der Konjugation wird ausser dem persönlichen Für- 
wort noch ein pronominales Praefixum angewandt; z. B. : nah iorey, 
ich sehe; nah i siorey, ich sehe nicht; iian iöron, ich höre, nah isöron, 
ich höre nicht; nah i mäha, ich esse, iian mey mäha, ich habe gegessen, 
nah ibu bo mäha, ich werde essen, mahä! iss! sa magä! essen wir! 
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Gegenwart: 
nan i mana, ich esse, 
yen o mana, du issest, 
iy e mana, er isst, 
kis sa mana, wir essen (iucl.), 
amim aymana, wir essen (excl.), 
amim aumaha, ihr esset, 
ir remana, sie essen. 



Vergangenheit: 
nan me i mana, 
yen me o mafia, 
iy me o mana u. s. w. 

Zukunft: 
nan ibu bo mana, 
yen ibu o mana, 
iy ibu mana u. s. w. 



Nachstehende Wörter mögen einen vorläufigen Beitrag zu einem 
mortlock’sclien Vokabular geben: 



set, Salzwasser, die See, 
ran (zan), Wasser, Süsswasser, 
rarän, zazän nass, 
le matäu, die hohe See, 
le önom, die von dem Riffe einge- 
schlossene Lagune, 
öz, das Korallenriff, 
möz, die Passage, 
fänu, Land im Allgemeinen, bear- 
beitetes Land, (samoanisch: 
fanüa), 

ruk, hohes Land, hohe Inseln, 
ply, Sand, 

puel, schwarze Erde, 
fau, Stein im Allgemeinen, 
fäu zol, schwarzer Stein, von den 
Ruk-Inseln gebracht, 
fäu ällan, ein Korallenstein, 
puöz, Korallenkalk, 
puoziy, bekalken, mit Kalk ein- 
reiben (piy-oz), 
rära, der Strand, 
onän, der mit Wasser bedeckte 
Theil des sandigen Strandes. 
(Samoa: öne — Sand), 
uäluäl, der Busch, das Innere der 
Insel, der Wald, Pflanzen im 



Allgemeinen, besonders blät- 
trige Kräuter. (Samoa: väo). 
al, der Weg, 

bey, ein Land im engeren Sinne, 
alle zu einem Dorfe gehören- 
den Ländereien, 
key, das Dorf, Niederlassung, 
feyt«. kitö, (keyte), nach seiner 
Heimath gehen. 

len, der Himmel, das Firmament, 

yal, die Sonne, 

fu, die Sterne, 

üt, Regen, 

fj, Blitz, 

röbulap, der Donner, 

fei, ein grosses Haus, 
im, ein kleines Haus, 
mesorö, ein Kochhaus, 
um, der Backofen, 
le, in, das Innere, 
lefel, das Innere des Hauses, 
ligen, aussen, das Aeussere, 
liginfel, die äussere Umgebung 
des Hauses. 
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äramas, der Mensch, 
man, ein Thier, ein Vogel, 
moön, ein Mann, 
röbot, eine Frau, 
püluan, ein Ehemanu oder die Ehe- 
frau, 

piiley, mein etc., 
püluom, dein etc., 
püluan, sein etc., 
pupülli, heirathen, 
naün, ein Kind, 
neyi, mein Kind, 
näum (nöum), dein Kind, 
näun, sein Kind, 
manükol, ein Säugling, 
ukäu, ein kleiner Knabe, 
likau, ein kleines Mädchen, 
atamoen, ein kleiner Knabe, der 
noch kein Jüngling ist, ca. 
10 Jahre alt. (Samoaniscli: 
äta = Bild, Schatten : äta alli 
wird gebraucht für den leib- 
haftigen ältesten Sohn), 
liratäu, ein Mädchen in ähnlichem 
Alter wie der ätamoen, 
ällual, ein Jüngling, 
faäpul, eine Jungfer, 

öuzöoz, ein Knabe, der noch nackt 
herumgeht, 

oßlles, eine verheirathete Frau; 
wird unterschieden als: 

oelles näu jeuman, Frau mit einem 
Kinde, 

oelles näu rüoman, Frau mit zwei 
Kindern, 

luelap, eine Greisin, 



föuet, alt, ein Greis, eiue alte Flau, 
uäs, ein Schwager, 
püi, eine Schwester, 
püipüi, eine Schwester-Verwandt- 
schaft, eine Stamm- Verwandt- 
schaft, ein Stamm, 
monäyan, der Bruder, 
saman, der Vater, (Samoaniscli: 
tama), 

inan, die Mutter, (Samoaniscli: 
tina). 



ame, sterben, todt, 
sömau, krank sein, 
ösomau, eine schwangere Frau, 
säfey, Medizin, 
epey, ein Grab, 
peyeney, begraben, 
ämofeu, die Leiche in der See ver- 
senken, 

imen epey, ein über dem Grabe 
aufgestelltes Grab, 
öuu|y, mit der Gelbwurz nach dem 
Tode einsalben. 

anän, Arbeit, Beschäftigung, 
arbeiten, 

nüra anän, viel Arbeit, 
förey, foförey, etwas machen, tliun, 
ie förey ätainä, wer macht diese 
Sache da? 

lian ibo foförey ata inä, ich werde 
diese Sache da machen, 
nan me i förey, ich habe gemacht, 
gile, wissen, 
sigile, nicht wissen, 



y 
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sö, nicht, 
ore, sehen, 
siore, nicht sehen, 
koröh, hören, (Palau: orehes; Pona- 
p6: irön; Samoa: faalöno), 
hör, Gesang, singen (Palau : oherel, 
der Mund: hör, eine wichtige 
Sprache, eine Rede), 
kapäs, sprechen, 
köy, lachen (Samoa: äta Uta), 
ssäh, weinen (Samoa: täni), 
meur, schlafen (Samoa: möe), 
iuei, sich hinlegen, 
uta, aufstehen, 

fötal, zu Pusse gehen, paddlen, 
maha, essen (Samoa: mahava, der 
Bauch), 
iböun, trinken, 
gafriek, lieben, mögen, 
safriek, nicht lieben, 
kabutek, nicht mögen, 
iguöt, nicht wollen, 
züpan, nachlässig sein, 
tütu, waschen, sich nass machen 
(Samoa: süsü, nass), 
pärik, tanzen, Tanz, 
püllu, brechen, 

foysän, riechen (Samoa: soni), 
enotiy, Etwas auswringen, 
abutjy, abschleifen, 
fötey, binden, 
püsigiy, bohren, 
püsi, ein Loch, 

rofonä, lügen, lügenhaft, Lüge, 
Lügner, 

röfeu, wahr, Wahrheit, 



äzak, hungrig sein, 
urgerey, kratzen, 
nnäu, husten, der Husten, 
mmös, sich übergeben, das Er- 
brechen, 

äurür, langsam sein, spazieren gehen, 
ürur, an einem gesellschaftlichen 
Spiele, »ürur« genannt, theil- 
nehmen. 

pes, ein natürliches Bedürfniss ver- 
richten, 

ser, Wasser abschlagen, 
ällou, die Exkremente (Samoa: alöu 
Eiter, Jauche), 
fee, den Coitus ausüben, 
nötey, schraben, 
nila, tödten, 
nännay, geben, 

nännay nan i yey, mir geben, 
wird verkürzt in: 
nänanyey, mir geben, 
näneanök, dir geben, 
näneanöy, ihm geben, 
mäneaneküs, uns geben incl., 
näneanekamim, uns geben excl., 
näneanekanii, euch geben, 
naneanir, ihnen geben, 
sforiy, achten, gehorchen, 
känay, wegnehmen (Samoa: tano 
oder käno. berühren), 
i känay, ich nehme weg, 
i sänay, ich nehme nicht weg, 
i me ne känay, ich habe weg- 
genommen, 

i me ne sänay, ich habe nicht 
weggenommen, 
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nah i bo bänay, ich werde weg- 
nehmen, 

yen bo okänay, du wirst weg- 
nehmen, 

niy bo ekäftay, er wird weg- 
nehmen, 

eno, bleiben (Samoa: nöfo, monöfo), 
ia enö ia? wo, wo bleibt, wo ist? 
uäue, nehmen, 
uäla, wegnehmen, 
uäto. bringen (Samoa: avätu, äve), 
yärok, versehen, übersehen, 
yayeörok, sich angewöhnen, 
äyyek, Frage, fragen, 
nah ibu bo äyyek en nök, ich 
will dich fragen, 
aytinaney, bitten, ersuchen, 
utuäli, sehen, wahrnehmen wollen, 
äki äki, verlangen, 
äki äki letipey, Wunsch, Verlangen, 
wünschen, 
mässey, niesen, 

asäkisak, asäki, verwandt sein, 
Verwandtschaft, Familie, 

foförey anü, einen Geist gut machen, 
foreyanQ, ein Zauberer, 
ayez, böse sein, zürnen, Zorn, 
süto, zu werfen, 
süla, abwerfen, 
esüto, zufliegen, vom Vogel, 
esüla, wegfliegen, vom Vogel, 
möalez, verlieren, 

töne, itöne, sehr lieben, sich an 
annehmen. 



ällam, gut, schön, 



ehau, schlecht, 
eläp, gross, 
kis, klein, 
felikay, geschwind, 
äkaymay, langsam, 
püs, leichtsinnig, 
bürafeu, dumm, 
mipuör, schief, 
önasar, gerade, 
epas, trocken, 
erarän (zazän), nass, 
mönson, aller, e, es, 
püsikar, heiss, 

yäbos, yäboskar, heiss, schwitzen, 
patakis, kalt, 
sum, müde, müde sein, 
iian isum, ich bin müde, 
yen uasum, du etc., 
iy eäsum, er etc., 
kis säsum, wir (inclusive) etc., 
amim äysum, wir (exclusive) etc., 
ami äusum, ilir etc., 
ir räsum, sie etc., 
us, Art und Weise von Etwas, 
Sitte, Gebrauch, 
rak, so, 

usenräk, auf die Weise von .... 
üsen äramas, auf menschliche 
Weise 

üsen rcuan , fremde, europäische 
Sitte, 

aröuan, ein Fremder (ein Weisser), 
re, ein Partikel der Zugehörigkeit, 
rey, rem, ren, mir, ihm zuge- 
hörend, meine, deine, seine 
Sache, Gegenstand; mit Lo- 
kalitäts- u. Menschen-Namen : 
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re Ue, re Söpun, re Sor, reBönon, 
re uan (ua = Schiff), 
ha, ja, 
eäp, nein, 
sö, sio, nicht, 

sor, söron, nicht mehr, nein, 
emon, genug, 
äros, beendigt, fertig, 
säman (soäman), kein, kein einziger, 
yen a yen, dieser und dieser, etliche, 
imü, hier, das hier, dieser, e, es 
hier, 

min, da, dieser, e, es da, jener, e, es, 
ik imü, diese Fische, 
kan, Partikel der Quantität, un- 
bestimmter, irgend ein, bischen, 
yen sor utuäli fu kan? du 
nicht siehst Stern irgend einen? 
özou, eine Wolke, 
märam, der Mond, 
asapuel, der Wind, 
yäf, das Feuer, 
atenyaf, der Bauch, 
malmal, ein Sturm, 
iinu, Geist, Gottheit, 
sörnol, der Häuptling, 
tou, Krieg, kämpfen in der Nähe, 
mäun, Krieg, kämpfen in der Ent- 
fernung, 

nu, eine Cocospalme, junge Nuss, 

zo, eine reife Cocosnnss, 

mey, die Brotfrucht, 

fts, Banane, 

uös, Taro, 

pueu, Pteropus, 

yez, Batte, 

ik, Fisch, 

miilek, Huhn. 



melom, früher, weite Vergangen- 
heit, 

utiey, gleich, später, 
ineta? wenn? 
igana, heute, 
nänao, gestern, 
leu, morgen, 
külanleu, übermorgen, 
külannänao, vorgestern, 
earan, die Morgendämmerung, 
älloas, der Sonnenaufgang, 
eamaranatä, die eine Hälfte des 
Vormittages, 
leneylan, der Mittag, 
ayröpol, die zweite Hälfte des Vor- 
mittages, 

äuöneuuän, die Hälfte des Nach- 
mittages, 

äytüeyset, vor dem Sonnenunter- 
gänge, 

eätup, der Sonnenuntergang, 
le ran, der helle Tag, 
le bon, die Nacht, 
le fäf, der Abend, ( Samoanisch : 
o le äfiäfi), 

lügenbon, die Mitternacht, 
ünuraeyran, die Zeit vor dem An- 
bruch der Morgendämmerung, 
le räk, die Brotfruchternte, die Zeit 
derselben, die Jahreshälfte 
in welche dieselbe fällt, 
le effen, der Norden, die Zeit der 
nördlichen Winde, 

iye? wer? 
iyä? wo? 

meta? metana? was? 
iya öson? wie? 
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pöta? warum? 
iyßy, liier, 
inä, dorten, 
i len, oben, 
i lei, unten, 
külan, hinten, hinter, 

mäkar, der Kopf, 

metan mäkar, die Haare, 

zömen, die Stirn, 

mesen, das Gesicht, 

fögen mesen, das Auge, 

fäten, die Augenbrauen, 

metan mesen, die Augenwimiiern, 

bötun, die Nase, 

le bötun, das Nasenloch, 

äuan, der Mund, 

teil äuan, die Lippen, 

nin, ein Zahn, 

ausöpen, die Wange, 

sallnan, das Ohr, 

eten, das Kinn, 

alesau, der Haarwuchs im Gesichte, 
äuferey, die Schulter, 
säkeren, Brust, 
ligisäkeren, der Rücken, 
säpon pöun, der Oberarm, 
pöun, der Vorderarm, 
leman, die Hand (wird sehr wenig 
gebraucht und meistens durch 
das vorige Wort vertreten), 
pesen, der Fuss, 
knn, die Nägel, 
afelefel pöun, der Ellenbogen, 
lemolun pöun, die Ellenbogenbeuge, 
puguey, das Knie, 



lemolun pesen, die Kniebeuge, 

sän, der Leib, 

abysän, der Unterleib, 

puön, der Nabel, 

puär, die regio pubis, 

zun, Knochen, 

gil, die Haut, 

nsa, Blut. 



asöpol, Perlen aus Glas oder Holz, 
taf, ein Kamm, sich kämmen, 
teyk, das Gelbwurzpulver, 
ue, Cocosöl, 
nen, Bimmstein, 
lep, die rothe Ockererde, 
yiii, ein Schleifstein, 
meze, ein Bohrer, 
zik, ein kleiner Korb, 
atenekiy, eine Axt aus der Tii- 
dacna- Schale, 

sele, eine Meisseiaxt aus der Tri- 
dacna, 

si, eine solche aus der Terebra- 
Schale, 

Ütan, der Name, 
ia itan? wie ist der Name? 
ron, Frau, Weib, Ehefrau, 
fen, Frau, z. B. fenan Bönon, eine 
Frau von Bönon, 
uk, Schweif, Schwanz, uk en ik, 
ein Fischschwanz, 
lug, die Mitte, 
lügenepan, in der Mitte, 
sap, säpon, theilen, halb,dieHälfte, 
tut, die Brüste, 

meson tut, die Brustwarze (Samoa: 
mätasüsu), 
fäsan, ein Nest. 
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sökul, ein Ei, 
oloufäto, einscköpfen, 
asarälon, einselienken, 
are, oder 
ma, und, 
ma, von, 

ibole iya? wohin? 

uöyte mea? woher? 

pösopos, weiss, 

sösol, schwarz, blau, grün, 

lipar, roth, 

yätok, verwünschen, 

mallügala, vergessen, 

ogoräto, im Gedächtniss behalten. 

uä, ein Canoe, 
uä serek, ein Segelcanoe, 
uä fatal, ein Rudercanoe, 
äuu, der Mast, 
fätel, eine Paddle, 
iimmey, kreuzen, an dem Winde 
segeln, 

murimur, vor dem Winde segeln, 
steuern (da man blos vor dem 
Winde steuert), 

numenuä, das Wasser aus dem Ca- 
noe ausschöpfen, 
assäue, vom Winde abhalten, 
faüite, an den Wind holen, 
onönto, gerade aus segeln, 
fiel, in einem runden Bogen segeln, 
sei, ein vom Winde nach dem Lee 
geschehenes Umwerfen des 
Fahrzeuges, 



tämezap, ein Umwerfen auf die Aus- 
leger-Seite, 

tarn, der Ausleger bei dem Canoe. 

man, einAux. part. bei den Zahl- 
wörtern, 

efitou? nie viel? (Samoa: efiya), 

efitouman? wieviel? 

yeu (aman), ein, 

ru (nioman), zwei, 

elu, drei, 

ränu, fa, vier, 

limau, fünf, 

önou, sechs, 

fisu, sieben, 

uälu, acht, 

tuöu. neun, 

nol, zehn, 

rue, zwanzig, 

elik, dreissig, 

fe, vierzig, 

lime, fünfzig, 

one, sechszig, 

fiyk, siebenzig, 

uälik, achtzig, 

tue, neunzig, 

yeubüki, hundert, 

efitourak? wievieltäch? 

jeurak, einfach, 

ruorak, zweifach u. s. w., 

afitourak? wievielte? 

aruourak, der zweite, 

a elu, der dritte, 

a ränu, der vierte, 

a limau, der fünfte u. s. w. 



V. 
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11. Oie Seefahrten der Mortlocker. 

Die Mortlocker, der südöstlichste Stamm der central-karolinischen 
Völker, sind noch heute Seefahrer und unterhalten noch immer, ihrer 
Abstammung getreu, eine Verbindung mit ihrer einstigen Heimath, mit 
den in nordwestlicher Richtung 150 Seemeilen entfernten Ruk-Inseln. 
Sie haben unter sich einen Theil der den meisten karolinisehen 
Völkern eigenen Kenntniss der Himmelskörper bewahrt, vermöge welcher 
sie sowohl die spurlosen Wasserstrassen des ihre Heimath umgebenden 
Oceans durchfahren, als auch die Zeit bestimmen können. Diese Kenntniss, 
die heute jedenfalls nur als ein Nachklang aus der Vergangenheit be- 
zeichnet zu werden verdient, besitzt jedoch nicht ein jeder Insulaner, 
sondern wird von einigen wenigen sehr eifersüchtig bewahrt, bildet 
deren Wissenschaft, ist eine Quelle des Ansehens, Einflusses und so- 
gar Nutzens, und wird nur ganz besonders Ausgewählten (Stemkennern), 
die man » palläuu « nennt, mitgetheilt. Bei der den uncivilisirten Völkern 
eigenen Eifersucht, mit welcher dieselben jeden Vortheil für sich allein 
zu behalten trachten, ist die Stellung eines Sternkenners eine hervor- 
ragende. Deshalb sucht auch jeder einzelne Staat seine eigenen palläuu 
zu haben, um von denjenigen der nachbarlichen Stämme unabhängig sein 
zu können. Die Kenntnisse dieser Sternkenner können nur auf dem W ege 
der mündlichen Ueberlieferung übertragen werden; gewöhnlich ist es 
der Sohn oder ein besonders fähiger und vielversprechender Verwandter, 
welcher sich von den frühesten Zeiten bei dem Sternkenner aufgehalten 
und während einer Reihe von Jahren in die Kunst des Schiffführens ein- 
eingeweiht wurde, den die Kunst gelehrt wird. Trotzdem nahm wohl 
mancher dieser Weisen seine Geheimnisse mit in’s Grab und von den 
überlieferten hat das Gedächtniss nicht immer das Ganze behalten. 
So wissen die heutigen Sternkenner Namen von Sterngruppen, welche 
sie auf dem Himmelsgewölbe nicht nach weisen können ; sie wissen auch, 
dass ihre Vorfahren den Seeweg nach dem Osten und dem Süden 
kannten. Die Tradition erwähnt Seyböllus als den letzten palläuu 
von Lukunör, welcher die Canoes nach Nukuör (Nukuwor, Nuguoro, 
Monteverde Insel (3 0 55 ' N. Br. 155 0 O. L.) zu führen verstand. 

Die heutigen Seefahrten der Mortlocker beschränken sich, abge- 
sehen von den Fahrten zwischen den drei Gruppen ihrer Heimath, 
welche alle von einander in Sicht liegen, auf Reisen nach den Nämoluk- 
Inseln, nach den Lösop- (d’Urville-) Inseln (gewöhnlich über Nämoluk), 
und von Lösop nach den Ruk-Inseln. Nämoluk liegt 35 Seemeilen NW 
von der nördlichen Passage der Satöan-Lagune entfernt, die Lösop- 
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Inseln 65 Seemeilen NWzWV«W von Nämoluk, die Ruk-Inseln circa 
50 Seemeilen WzN von Lösop; somit beträgt die geringste Hochsee- 
fahrt der Mortlocker 35, die grösste 65 Seemeilen. Eine direkte Fahrt 
von Mortlock nach Lösop wird nie unternommen; sind die Nämoluker 
zeitweilig feindlich gesinnt, so dass es nicht räthlich scheint daselbst zu 
landen, somit die Möglichkeit sich auszuruhen und gestärkt weiter zu gehen 
genommen ist, so wird Nämoluk immer in Sicht gelaufen und von dort 
der neue Kurs angenommen. Die abzusegelnden Distancen sind keinen- 
falls sehr gross, und zieht man noch den regelmässigen NO-Passat, der 
für alle drei Reisen immer einen freien Wind gewährt, in Betracht, so 
wird man geneigt sein, diese Seereisen zu unterschätzen. Und doch 
müssen wir bei gebührender Berücksichtigung der Verhältnisse dem 
einfachen karolinischen Canoeführer, welcher ohne Kompass und ohne 
irgend welches Instrument sich dem Ocean mit seinen Strömungen, 
dem Himmel mit seinen Winden anvertraut, eine grössere Bewun- 
derung zollen, als dem tüchtig geschulten weissen Seefahrer, welcher 
nur so lange ein solcher ist, so lange ihn sein Chronometer, Sextant 
und Kompass nicht im Stiche lassen. 

Bei den Seefahrten der Mortlocker ist der palläuu die wichtigste 
Person; da nur er den Zusammenhang der Erscheinungen der Elemente 
mit der Jahreszeit durch Erfahrung kennen gelernt hat, so bestimmt 
er die Zeit der Reise. Er ist also der Kalender der Insulaner. So- 
bald auf See, leitet er das Fahrzeug nach gewissen Sternen, aber nicht 
blind und ohne Berechnung, sondern je nach dem Winde und dem 
Strome verschiedene, das Gelingen der Reise beeinflussende, Kurs- 
änderungen vornehmend. Er ist also Sternkenner und Seeführer. 
Hat trotz der grössten Vorsicht das Fahrzeug getrieben und ist das 
gesuchte Land verfehlt worden, oder hat ein Sturm die braven Segler 
verschlagen, so berechnet der palläuu vermittelst seiner Kenntniss 
aller zur Karolinen-Gruppe gehörigen Inseln und deren Leitsterne, die 
Möglichkeit eine derselben zu erreichen. Demnach sehen wir in dem 
palläuu drei Eigenschaften vereinigt, nämlich die eines Astronomen, 
eines Navigateurs und eines Geographen. In Folgendem wollen wir 
versuchen, die Gelehrsamkeit eines palläuu innerhalb dieser drei Wissen- 
schaften zu verfolgen und zwar indem wir erstens über die Zeit- 
bestimmung, zweitens über die Schiffsführung auf hoher See 
und drittens über die geographischen Kenntnisse berichten. 

1. Die Zeitbestimmung der Mortlocker. Der Mortlocker 
nennt den hellen Theil des Tages »ran«, den dunkeln »bon«. Den 
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Anfang des ersteren mit der Morgendämmerung »earan« nehmend, 
sieht er sein Ende im Anfänge des »le faf« des Abends, wo »yaf«, 
das Feuer, die Tageslielle vertreten muss. Der verschiedene Stand 
der Sonne giebt ihm die Tageseinteilungen: »earan« die Morgen- 
dämmerung, »älloas« der Sonnenaufgang, »eamaranatä« bis 9 oder 
10 h A. M., »ayröpol« zwischen 9 und 12' 1 A. M., »leneylan« der Mittag, 
»äuöneuuän« bis ca. 3— 4 h P. 3V1., »äytüeyset« bis ca. 6 h P. M., »eätup« 
der Sonnenuntergang. Die Nacht wird nur in drei Tlieile geteilt: 
der Abend »lefäf«, die Mitternacht »lügenbon«, und die Zeit vor der 
Morgendämmerung » unumeyran«. 

Der mehr der Wahrnehmung der Insulaner zugängliche Mond mit 
seiner immer wechselnden Gestalt, gab denselben das Mittel, die auf 
einander folgenden Nächte zu unterscheiden, und so entstand die Ein- 
teilung in Monate » märam «. Die Monate fangen an mit dem Neumond ; 
der erste Tag jeden Monates heisst »sikäuru« (von »so« nicht und »örey* 
sehen). Der Monat hat 30 Tage und die Namen derselben sind bei- 
nahe gleichlautend mit den auf den Uleai- (Wolea-) Inseln gebräuchlichen, 
welche Chamisso (Reise um die Welt, Leipzig 1852. Zweiter Theil 
p. 90) notirt hat. Sie heissen: 

Die Namen der Tage des Monates auf den 
Mortlock-Inseln. 



1. 


sikäuru, 


1 1. arobüki, 


21. 


össelen, 


2. 


eilen, 


12. olöpue, 


22. 


effanak. 


3. 


mesellen, 


13. olomäu, 


23. 


säpas, 


4. 


mesoän, 


14. emmas. 


24. 


ümmala, 


5. 


mesefiu, 


15. eur, 


25. 


ära, 


6. 


meseuäl, 


16. netin, 


26. 


römanfel, 


7. 


mesetöu, 


17. kinney, 


27. 


aröfju, 


8. 


ruöboii, 


18. ümmala, 


28. 


eüu, 


9. 


öpey, 


19. säpas, 


29. 


effen, 


10. 


emätal, 


20. effanak, 


30. 


ezef. 



Die einzelnen Monate haben ihre Namen von besonders in die 
Augen fallenden Sternbildern erhalten, und zwar jeder von demjenigen, 
welches zur Zeit des Morgens über dem Horizonte aufsteigt oder welches 
beim Anbruche der Nacht unter denselben steigt. Da indessen die 
Imagination der Insulaner viel mehr Sternbilder benannt hatte, als 
Monate da sind, so gehen gewöhnlich mehrere derselben auf einen 
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Monat und sein Name wird entweder von dem Hauptsterne abgeleitet, 
oder bleibt unentschieden, d. h. man benennt ihn zu verschiedenen 
Zeiten verschieden. 

Die Monate des mortlock’schen Jahres: 

1. jiz, von dem Sternbilde des grossen Löwen, 

2. soröpuel, von aßyöt des Sternbildes des Raben, 

3. aramöy, von dem Arcturus, 

4. tümur, von dem a Antares (Skorpion), 

5. meyzik, von efo Herculis, 

G. meeylap, von dem Sternbilde des Adlers, 

7. söta (sepey-pjiiensöta) , von den Sternbildern a im Equuleus 

(söta), dem ußyd Delphini (sepey) und dem Sternbilde des 

Schwanes (pjnensöta), 

8. lä, von dem Pegasus, 

9. ku, von dem Aries, 

10. meriker, von den Plejaden, 

11. üun-elluel, von dem Aldebaran und dem Orion, 

12. man, von dem Sirius, fangt aber erst mit dem Untergänge des 

Procyon an. 

Das erste Halbjahr heisst nach den vorherrschenden starken 
nördlichen Winden >le effen», von effen der Norden; das zweite Halb- 
jahr mit Windstillen oder westlichen Winden, in welchem der Fisch- 
fang innerhalb der Lagune besonders günstig ist und die Brotfrucht 
reift, heisst »le räk«, nach der Brotfruchterndte (rak), dem Haupt- 
moment des wirtschaftlichen Lebens, benannt. 

Ohne eine richtige Ahnung von dem Wesen der Gestirne zu 
haben, aber der Regelmässigkeit derselben sowohl wie auch derjenigen 
der klimatischen und atmosphärischen Erscheinungen bewusst, bringt 
man beide mit einander in Zusammenhang. So ist der tümur ein 
Stern, der starken Nordwind mit sich fuhrt; der Aufgang des ku und 
des üun kündigt ein Abschwächen der Winde an. Die Zeit wenn 
der tümur (« Scorpii) Abends untergeht, ist die Zeit der südwestlichen 
Winde und gelegentlich des gefürchteten » malmal « (Sturm). Der Aufgang 
der Plejaden wird als gute Zeit begrüsst, und vergeht ihre Zeit ohne 
besondere Stürme, so erwartet man auch in den nächsten Monaten nur 
gutes Wetter. — Während der le öffen Zeit herrscht zwischen den 
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Inseln ein starker östlicher Strom, während der le räk Zeit dagegen 
ist derselbe erst schwach und wird dann westlich. 

Auf diese Erfahrung gestützt, kann der palläuu sich die Zeit für 
eine Reise nach Nämoluk oder Lösop wählen. Er wird nicht die Zeit 
der Windstille wählen, weil er dann sicher entweder mit dem Strome 
nach dem Westen treiben würde oder gegen die westlichen Winde 
nicht ankommen könnte. Für den Anfang der le effen Zeit erwartet 
er sehr starken Passat und lässt ihn lieber verstreichen, bis derselbe 
in seiner zweiten Hälfte gleichmässig und schwach ist. 

Die mortlock’ sehen Sternbilder sind: 

1. fusamakit, a Urs. minoris, 

2. öla, Ursa major, 

3. äramoy, a Bootes (Arcturus), 

4. zeu, Corona borealis, 

5. meeyz|k. v£o Herculei, 

6. möel, aedßy Lyrae, 

7. meeylap, aßy Aquilae, 

8. sepjy, aßy 6 Delphini, 

9. söta, a Equulei, 

10. pinensöta, ayv% Cygni, 

11. lä, a Andromedae auch ßyp Pegasi, 

12. meriker, die Plejaden, 

13. ku, Aries, 

14. üun, Aldebaran, 

15. effen en üun, aß Aurigae, 

16. elluel, Orion, 

17. mänan kjtu, aß Geminorum, 

18. man, Sirius, 

19. pöun man, Procyon, 

20. iiz, Leonis, 

21. innelikak, vno und der das Viereck ausfüllende Stern 

fünfter Grösse Virginia. 

22. äpin soröpuel, a Virginis, 

23. soröpuel, aßdyc, Corvi, 

24. eönmas, aß&tt Crateris, 
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25. tümur, a Scorpii, 

26. mesazeu, ßtyß Leporis und x Centauri, 

27. ueyan, onßßwv Scorpii, 

28. fäluas, aß Centauri, 

29. tenup, das südliche Kreuz nahe am östlichen Hoiizonte, wird 

unterschieden als mäzemeniyäs, aiönouan, mazemenlötou, 
je nach seinem Stande. 

30. möeylap en effen, 1 

31. uken ik, | hatte keine Gelegenheit, dieselben 

32. soröpuel en effen, I identifiziren zu können. 

33. peseylam, ! 

2. Schiffsführung auf hoher See. Der mortlock'sche palläuu 
stellt sich die Welt als eine lange Reihe von zerstreuten Inseln vor, 
welche von der See umgeben ist. Die Sterne kreisen von einem Ende 
dieser Welt über dem Himmelsgewölbe nach dem andern, wo sie sich 
in die See versenken um unterwärts nach dem ersteren zurückzukehren. 
Er theilt sich diese Welt durch zwei gegen einander vertikale 
Richtungen. Die eine bildet die Längsaxe und hat ihre beiden Enden 
in den Gegenden, wo die Sterne auf- und nntergingen, die andere ist 
die richtige Meridionalrichtnng. Diese erste Längsaxe heisst »onosärlo« 
von »önosar* gerade; ihr Ende, wo der »apuete«, der Aufgang der Ge- 
stirne, stattfindet, heisst »etüu*; ihr Zeichen auf dem »lüa«, dem 
Horizonte, ist der Punkt des Aufganges des Sternbildes »meeylap«, 
des Adlers unserer Sternbilder. Das entgegengesetzte Ende, wo der 
»atürula«, der Untergang der Sterne, stattfindet, heisst »lötou« und 
wird durch den Untergang des »meeylap* angedeutet. Die Meridian- 
axe heisst » iyäs ebönok * von » ebonok « kreuzweise, und hat ihr eines 
Ende in dem »füsamakit* dem a ursae minoris, ihr anderes in dem 
»auönouan«. genannten Stande des südlichen Kreuzes; das eine heisst 
effen, das letztere > yer «. Somit haben wir einen karolinischen Aequator, 
einen Meridian und die vier Kardinalpunkte der Welt, die letzteren 
genau mit den unseligen stimmend. — Die durch die Sterne auf der 
von dem »iyäs ebönok* nach Osten gelegenen Seite durchlaufenen 
Bahnen, heissen »iyäs en feäten* oder feyten; die westlichen Bahnen 
dagegen »feätol*, von ätolon, tölon, atürnla. — Die Richtungen nach 
den Stellen, wo diese Kreise den Horizont schneiden, geben die 
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Rumben *) des karolinischen Kompasses und der karolinischen Wind- 
rose. Die erstere hat 32 Rumben und sie wird gebildet durch die 
Aufgangspunkte von 15 Sternen im Osten und deren Untergang im 
Westen. Nimmt mau also die West-Ost-Linie als den ersten Vertikal, 
so werden die zwischen den Kardinalpunkten befindlichen Weltgegen- 
den durch die Amplitude von sieben nördlichen und eben so vielen 
südlichen Sternbildern bestimmt. 

Die östliche Kompasshälfte wird durch den Aufgangspunkt folgen- 
der Sterne gebildet: 

N, der füsamakit, « urs. minoris, 



NzO, 


9 


meeylap en effen (der nördliche meeylap), 


NNO, 


9 


öla, ursa major, 


NOzN, 


das Sternbild uken ik, 


NO, 


9 


» möel, die Leier, nämlich atdß und y Lyrae, 


NOzO, 


9 


» meriker, die Plejaden, 


ONO, 


9 


» üun, die Hyaden, der Aldebaran, 


OzN, 


9 


» pöun man me effen, 


0, 


9 


» meeylap, aßy Aquilae, 


OzS, 


9 


» pöun man me yer, 


OSO, 


t 


». elluel, die sieben Hauptsterne des Orion, 


SOzO, 


» 


» peseylam, 


SO, 


9 


» soröpuel, aßyds Corvi, 


SOzS, 


9 


» tümur, a Scorpii, 


SSO, 


9 


» mesazeu, ßeyd Leporis und x Centauri, 


SzO, 


9 


» tenup oder fälulas, das südliche Kreuz im Aufgehen, 


S, 


9 


» aiönouan, das südliche Kreuz im Meridian. 



Von den hier erwähnten Sternen, ist dieKenntniss des peseylam 
eingegangen. Das Sternbild soll einer flachen Hand (pösen = Fuss, 
lima Hand) ähnlich gewesen sein, einzelne Sterne fingerartig ange- 
ordnet; heute weiss Niemand das Sternbild zu zeigen. Nach den Ueber- 
lieferungen muss es zwischen dem Orion und dem der Amplitude 
des Corvus liegen. Der Untergang aller dieser Sterne bildet die 
Striche der westlichen Hälfte des mortlock'schen Kompasses. 

Für gewöhnlich genügen dem palläuu die acht Hauptrichtungea, 
die auch im alltäglichen Leben verstanden werden. Diese sind: 

*) Rumb = Windstrich auf dem Kompass. 



Digitized by Google 




68 



1. effen, der Norden. 

2. iyäs en me effen (ein nördlicher Osten), Nord-Osten. 

3. etüu, der Osten. 

4. iyäs en me yer (ein südlicher Osten), Süd-Osten. 

5. yer, der Süden. 

6. feätol en me yer (südlicher Westen), Süd-Westen. 

7. lötou, der Westen. 

8. feätol en me effen (nördlicher Westen), Nord-Westen. 

Ebenso ist die mortlock’ sehe Windrose viel spärlicher eingetheilt 
und scheint es, dass der immer praktische Insulaner nur denjenigen 
Winden von jeher besondere Aufinerksamkeit schenkte, die sein Leben 
besonders beeinflussen konnten. 

Die Windrose unterscheidet von den nördlichen Winden den 
»effenelap« zwischen NzW und NzO, den »effennesosön« zwischen 
NzW und NWzN und den »effenenaiyäsc von NzO bis NOzN. Die 
Winde der beiden Striche um NO und NW behalten den Namen 
»etüueffen« und »lötoueffen«. Von NOzO bis SOzO ist die Region der 
östlichen Winde, von welchen der richtige östliche »etüuemmey« heisst 
und seine mehr nördlichen Abweichungen als solche d. i. als > lemmaz 
en etüu * bezeichnet werden. Die von SO und SW kommenden Winde 
heissen »etuuyer« und »lötöuar«. Die vier südlichen Striche gehören 
dem südlichen AVinde, der sich auf yerenesön, yereläp und yereniyäs 
vertheilt. Die westlichen AVinde werden eben wie die östlichen weniger 
deutlich unterschieden, der Hauptwind heisst hier »lötöueläp* und der 
AV NW- Wind »lotöutou«. 

Auf diese Unterscheidung der Winde sich stützend, wird der 
palläuu nur sehr vorsichtig eine Reise mit einem nördlichen AVinde 
antreten. Geht er z. B. nach Nämoluk, so wird er nie mit »öffeneläp« 
gehen, da er trotz der Strömung in der See, die ihn nach Osten trägt, 
dennoch die Inseln verfehlen würde. 

Ausser dem Winde muss der palläuu auch den Strom kennen. 
Für uns ist eine augenblickliche Bestimmung der Strömung auf hoher 
See eine Unmöglichkeit; war nehmen erst nach einiger Zeit auf Basis 
der Differenzen der Log-Berechnung eine Strömung an. Der karo- 
linisehe Schiffsführer aber kennt nicht nur die Strömung und unter- 
scheidet ihre Dünung, sondern er benutzt sie auch als AVegweiser 
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und steuert nach ihr.*) Er unterscheidet eine Wind-Dünung » näeneffen «, 
die immer von der Richtung des Windes abhängt, und eine stetige, 
lange, durch den Strom verursachte Dünung »näläpelap«. Diese 
letztere ist die Hauptsache, da sie in der Richtung des »onosärlo« 
(Längsaxe) verläuft. Sein Fahrzeug und diese Dünung kreuzen 
sich unter einem gewissen Winkel und danach weiss er schon, 
ob er den richtigen Kurs steuert. Am Tage also steuert der pal- 
läuu nach dem Wind, der Sonne und der Strom-Dünung, und für 
eine kurze Seereise wie nach Nämoluk ist dieses genügend. Das 
Fahrzeug verlässt Mortlock möglichst früh des Morgens und segelt 
so lange in der lötoueffen- (NW) Richtung, bis es gegen 4 Uhr 
Nachmittags Nämoluk in Sicht erhält. Tritt dieser Fall nicht ein 
und die Reise bot keine besondere Unregelmässigkeiten dar, so sind 
die Seefahrer sicher, dass sie die Inseln verfehlt haben, und es beginnt 
nun für den palläuu die Nachtarbeit. Er kehrt ruhig um und steuert 
jetzt nach seinem Himmelskompass, d. i. nach den verschiedene Striche 
vorstellenden Sternen, falls diese sichtbar sind. Ein verspätetes mort- 
lock’sches Canoe steuert für Nämoluk nach dem Sternbilde der Leier. 
Das von Nämoluk nach Mortlock segelnde Fahrzeug, steuert nach dem 
Antares des tümur (Skorpionsherz) als Hauptkurs. Diejenigen Fahrzeuge 
aber, die nach der südlichen Lagune, resp. nach den Inseln Kitu, Tä, 
Satöan und Moz wollen, steuern nach einiger Zeit zwischen dem tümur 
und dem mösazeu, diejenigen, welche nach dem mehr nördlichen Etal und 
Lukunör wollen, steuern zwischen dem tümur und dem soröpuel. 

Auf der Reise nach Ruk wird vorerst die Insel Nämoluk ange- 
laufen, dieselbe dann um Mittagszeit verlassen, um die ganze Nacht 
nach dem »öla«, dem grossen Bären, zu steuern. Mit Tagesanbruch 
erreicht man gewöhnlich Lösop. Ist der Wind östlicher, so hält man 
ein wenig östlicher von dem Polarstern, und nach einigen Stunden 
direkt auf denselben zu. Die Distanz von 65 Seemeilen wird 

*) Die Marshall-Insulaner (und wahrscheinlich auch die Karoliner) fertigen für ihre 
Seereisen Segelkarten an , welche aus dünnen Bambusrohr-Stäben zusammengesetzt , und 
auf welchen kleine Muscheln befestigt sind, die die Lage der Inseln andeuten. Die Rohr- 
stäbe sind unter verschiedenen Winkeln zusammengefügt (gebunden), deren Richtung die 
durch die Meeres-Strömungen verursachte Dünung bezeichnen sollen , während wiederum 
gebogene Stäbe den zu segelnden , vom Winde bedingten Kurs vorstellen. Das Museum 
Godeflfroy besitzt fünf verschiedene derartige Segelkarten, welche ich demnächst zu 
beschreiben gedenke. Eine solche Karte hat Hernsheim kürzlich in seiner Schrift 
»Beitrag zur Sprache der Marshall-Inseln« abgebildet. L. F. 
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gewöhnlich in 18 Stunden zurückgelegt, was eine Durchschnitts- 
geschwindigkeit des Fahrzeuges von 3 bis 4 Seemeilen per Stunde 
vorstellt. Die Weiterreise von Lösop nach Ruk ist beinahe der 
leichteste Theil der ganzen Reise. In der Entfernung von 10 See- 
meilen NWzWVjW von Lösop liegen die Nemma-Inseln. von welchen 
das Fahrzeug gerade mit der Stromdünung nach dem Westen steuert. 
In den ersten Stunden des Nachmittags erscheint die Spitze der Insel 
Töl (Ton) und etwas später die Insel Uman (Umol), welch’ letztere 
als Landmarke dient. Die Fahrzeuge laufen gegen die südöstliche Ecke 
des ruk’schen Riffes, wo sie eine Anzahl Koralleninseln und einige 
zwischen denselben eingeschlossene Passagen finden. Erlaubt das 
Wetter nicht die Spitzen Töl’s und Uman’s zu sehen, so läuft das 
Fahrzeug so lange West, bis es auf Falupii Lagune (Royalist In.) 
trifft, von wo es dann die Salät-Passage leicht anffindet. In der Nacht 
sind für Ruk von Lösop aus die Plejaden als Leitstern zu betrachten. 

Die Rückreise von den Ruk-Inseln ist schwieriger, da die Nemma- 
Inseln sehr niedrig sind. Die Fahrzeuge durchlaufen die Entfernung 
in 10 bis 12 Stunden, und verlassen Ruk entweder früh Morgens, 
wo sie die Spitzen der Berge von Töl bis über die Hälfte des Weges 
in Sicht behalten können, oder des Abends, wo sie dann nach dem 
Orion und dem Coitus steuern. Die weitere Rückreise nach Nämoluk 
richtet sich nach dem Centaurus und dem südlichen Kreuz. 

Ausser den vorerwähnten Reisen führen die Mortlocker keine 
anderen aus. Von Ruk, ihrer traditionellen Heimath, beziehen sie 
auf dem Wege des Tauschhandels alle Bedürfnisse an Gelbwurz, 
Schleifsteinen und sonstigen Produkten. Hier treffen sie oft mit 
einem palläuu der westlicheren Inselgruppen zusammen und ziehen 
bei diesen über den dortigen interinsularen Seeverkehr Erkundigungen 
ein. 



3. Die geographischen Kenntnisse der Mortlocker. Die 
Mortlocker theilen sich ihre Welt ein in den Himmel, »len«, die 
See, »set«, uud die Erde »fänufan«. Die äussere tiefe See heisst 
»lematau<, die innere Lagune »leönom«. Dieses letztere Wort, an das 
samoanisclie » öne « Sand erinnernd, kommt oft in der geographischen 
Nomenklatur der Karolinen vor, so z. B. Nämoluk, von leönom en, 
namon, nam, en, luk, die Mitte, bedeutet eine Lagune, die sich zwischen 
zwei anderen Lagunen auf der Mitte des Weges befindet; Nämonulte 
(Nämonuito der Karten), von uoyte, kleine, noch unbewohnte Insel, 
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bedeutet die Lagune der leeren Inseln ; Nämonepeeffen (Namolipiafane 
der Karten) von namon en fen elfen, bedeutet Lagune, die nach dem 
effen, dem Norden, gelegen ist, also die nördliche Lagune. 

Die Lagune wird eingeschlossen von einem Biffkranz , der »oz« 
oder »or« heisst, dessen zerrissene, herausragende, aber in der ganzen 
Masse des Riffs fest eingebetteten Blöcke als > perou «, dessen lose, beweg- 
liche Blöcke als »fäu, fäu ällan« unterschieden werden. Dies giebt 
uns wieder Anhalt für das Verstehen etlicher Inselnamen, so z. B. 
bedeutet Lugenor, Lugunoz, Lukunor ein auf der Mitte des Riffs ge- 
legenes Land. Dieser Name bezog sich früher nur auf eine einzelne 
Insel der heute Lukunor benannten Lagune. Ein Riff, das sich auf der 
Mitte des W eges zwischen zwei Ländern befindet, würde » ozenluk « heissen, 
und wirklich finden wir auch ein özaluk mitten zwischen Ruk, Mortlock 
nnd Pönape, was als Beweis dafür dienen kann, dass Pönape früher 
den östlichen Central-Karolinern bekannt war. »Fäu«, Stein, und 
»yöu«, ein, wird ein einzelnes Eiland bedeuten, und finden sich zwei 
» Fäuyeu « unter den Karolinen, die Faiu der Karten. Das > Lamotrek « 
der Karten, ist Namozek, und würde eine Lagune bedeuten mit einem 
kleinen Riff; das » Faroilep « scheint von Fas, Pandanus, und eläp, gross, 
zu stammen, bedeutet demnach Insel der grossen Pandanus-Früchte. 

Das Land, »fänufan«, wird unterschieden als ein hohes Land, 
»fänu rukiruk«, mit Bergen, »toi«, und deren Spitzen, »monomönen 
toi« (in Samoa bedeutet monomöno einen Pfropfen), und als ein Land auf 
den Korallenriffen, »fänu«. In dem Namen der Ruk-Inseln, finden 
wir blos deren Beschaffenheit bezeichnet, denn ein »ruk« ist ein 
Felsenland. 

Das Wort fänu (Samoa: fanüa) dient nicht blos zum Zusammen- 
setzen vieler Lokalitätsnamen, sondern man trifft es auch oft in ver- 
änderter Form, so z. B. im Westen des Archipels als Fall], 
im Osten als »Fanänu« (änu Geist), »Fanapjy« (pij Sand), »Fanflen«, 
»Fanuäs«, »Fanuer«, » Falupiy «, »Falulüs« (lus = Kokos im Westen 
der Carolinen), »Faleläp« (eläp gross) etc. 

Ich habe in Vorstehendem absichtlich die geographische Nomen- 
klatur der karolinischen Seefahrer etwas eingehender behandelt, weil 
dieselbe, wenn erschöpfend bekannt, mit der Zeit ein w'erthvolles 
Material für die heute so verwickelt erscheinenden Verhältnisse der 
Karolinen liefern wird. 
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Es bleibt mir noch zu erwähnen übrig, was die Mortlocker von 
ihren Nachbarn und deren Länder wissen, obwohl ich gestehen muss, 
dass mich die erhaltenen Auskünfte nicht ganz zufriedenstellten. 
Sie waren mir trotz ihrer Magerkeit willkommen, da wir von den 
inneren Verhältnissen der Ruk- Inseln beinahe gar nichts wissen. Aus 
denselben ergiebt sich, dass die Ruk-Inseln das einzige Land sind, 
welches die Mortlocker vornehmlich besuchen, dass die ruk’schen 
Völkerschaften ebenfalls keinen einheitlichen Staat, sondern Stämme 
wie auf den Mortlock - Inseln bilden, nur mit dem Unterschiede, 
dass dieselben auf Ruk zahlreicher sind und sich gegenseitig bitter 
bekämpfen. Von den mir namhaft gemachten Stämmen, finden wir 
beispielsweise die Sor, Söpun, Ue der Mortlock’s wieder, was als 
ein neuer Beleg für die Stammesverwandtschaft zwischen Ruk und 
Mortlock dienen muss. Es fehlt mir leider das Material, um die 
Vertheilung der einzelnen Stämme auf die verschiedenen Inseln be- 
zeichnen zu können. 

In Betreff der Benennung der einzelnen Ruk-Inseln habe ich von 
den mortlock’schen Geographen erfahren, dass die auf den Karten mit 
Ruk bezeichnete Insel eigentlich »Fefan* heisst, ferner dass Umol 
der Dumont d'Urville’schen Karte, Uman, und Moen, Uöla heissen soll. 
Moen ist blos einer der Plätze auf der Insel. Die mit Dublon auf 
den Karten bezeichnete Insel, heisst in einheimischer Sprache Töloas, 
und Toi (Ton) heisst Faituk. Tsis ist richtig notirt. 

Uman ist eine hohe, von dichten Rhizophoren- Wäldern umgebene 
Insel, zu deren am Ufer zerstreut liegenden Dörfern, sehr lange und 
gewundene Kanäle führen. Die Insel soll sehr schön, aber in Folge 
der feindlichen Gesinnung der sie bewohnenden Stämme ganz ver- 
nachlässigt sein, so dass kein Landbau getrieben wird und die Ein- 
wohner oft Hunger leiden. Der Hauptplatz der Insel ist Illik. 

Auf der Insel Uöla giebt es 13 unabhängige Plätze, von denen 
M6z(tiu als Hauptplatz angesehen wird. Von Mözitiu stammen die 
heutigen Mortlocker her. Die Tradition lässt den Stamm Azau, welcher 
Mözitiu bewohnt, von Azau (Kusaie, Ualan- oder Strong-Insel) kommen. 
Mözitiu liegt im NW der Insel, und die anderen Plätze westlich herum 
gehend heissen: Irras, Moel (Moen), Uizäp, Leyöuga, Apenup, Peytiu, 
Unipis, Meseyran, Söpuk, Pelia, Pelieysäla und Tüluk. Die ersten vier 
und Apenup sind vereinigt gegen alle die anderen. — Im SO von Uman, 
zwischen der Insel und dem Hauptriff, soll eine bedeutende Anzahl 
kleiner Felseninseln liegen, die aber unbewohnt sind und blos der 
Früchte wegen zeitweilig besucht werden. 
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Die im SO der Haupt- Ruk- Gruppe auf dem Riif gelegenen kleinen 
Riffinseln (Cuop-Inseln nach Dumont d’Urville), sind den Mortlockern 
gut bekannt, weil sie dort die Ruk-Inseln anlaufen. Sie heissen von 
Norden nach Süden gehend: Feynif (Chassant), Sälat, Uput (Caplin), 
Nottu (Boisduval) , Pönnes, Fanal, Udidan (Jacquinot), Uijec, Mdseyong 
und Öttä. 

Zwischen Feynif und Salat befindet sich eine Can'oe-Passage, durch 
welche die südlichen Seefahrer in die Ruk-Lagune gelangen', sie nennen 
sie »moz ey sälat*. Auf Sälat selbst verbleiben die Seefahrer einige 
Zeit, bevor sie das Innere der Gruppe anfsuchen. — Zwischen Upüt 
und Nottu ist eine andere kleine Passage, und zwischen der letzteren 
Insel und Pönnes soll eine Schiffspassage sein , die den besonderen 1 
Namen le urüy fuhrt. 

Die zunächst nach dem Süden liegenden Royalist-Islands der 
Dumont d’Urville’ sehen Karte, sind eine von Ruk abgetrennte Lagune, 
die von den Eingeborenen des Fischfanges wegen besucht und Falnpfi 
genannt wird. Die westliche Insel heisst auch Fältipii (Givry), die 
südliche Ipis (South I.). 

Ueber die übrigen Inseln der Ruk-Grnpt>e könnte ich keirife ge- 
naueren Aufschlüsse erhalten und müssen dieselben bife zu meiner 
bevorstehenden Reise nach dort ansbleiben. 

Ebenso wie Mortlock mit Ruk hauptsächlich durch die Ver- 
mittelung von Mözitpi in Verbindung steht, sollen die Einwohner von 
Pis (im Norden der Ruk-Gruppe auf dem Riff gelegen) mit Pisaraz 
(der südöstlichsten Insel der Namonuito-Gruppe) *), und die Einwohner 
von Faleu (Falalu), der nordwestlichsten auf dem Ruk- Riff belegenen 
Insel, mit Namonepeeffeii **) in Verbindung stehen, d. h. die Ein- 
wohner dieser letzteren Lagunen kommen nach Ruk, um ihren Bedarf 
an Gelbwurz, Matten, Farbstoffen und dergleichen gegen eigene mitge- 
brachte Produkte einzutauschen. 

Vom Westen her sind es die Pöloot-Insuianer ***), die gelegentlich 
nach Ruk gehen, um da ihre in Säypan (zu den Ladronen gehörig) 
eingehandelten grossen Messer mit Vortlieil zu verkaufen. Deren 
Reise dauert bis 4 Tage gerade gen Osten, indem sie in der Nacht 
nach dem Sternbilde des Adlers steuern. 



•) Ca. 100 engl. Meilen in nordwestlicher Richtung von Ruk belegen. 

**) Namolipiafane-Inseln der F. Ltltke’schen Karte; zu den Hall-Inseln gehörig. 

**•) Enderby-Inseln der englischen Admiralitätskarten, 7° 20' N.Br. u. 149“ ao'O.L. v. Gr. 
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Von der Seereise der Pölooter nach Säypan, wissen die Mortlocker 
nur, dass dieselbe über einen Monat in Anspruch nimmt, dass sie über 
die Inseln Satöan (Satawal oder Tucker-Insel , 7 0 22 ' N. Br. und 
147° 7' 0. L. v. Gr.) und Fäuyeu *) führt, und dass von der letzteren 
Insel ab acht Tage und ebenso viele Nächte nach dem Polarstern 
gesteuert wird. 

Die mortlock’schen palläuu’s haben eine ziemliche Kenntniss 
wenigstens der Namen und der ungefähren Lage aller Inseln der 
Karolinen. Sie wissen, dass die Palau-Inseln , welche sie »Pällu* 
nennen, hinter Yap liegen; sie legen sogar hinter Palau noch ein paar 
fabelhafte Länder, die sich auf die Philippinen beziehen mögen, so 
ein » Nuku po rou «, das ganz aus erhobenem Korallenstein (peröu) be- 
stehen und voll Vögel sein soll, und dann ein »Fanu kiol«, in welchem 
Lande eine grosse Eidechse (kiol) sich befinden soll, die oft den ange- 
kommenen Seefahrern den Garaus macht. Sie sprechen auch von 
einem Kurs, den sie onnosar (gerade) durch die ganzen Karolinen, 
gegen den Wind ankreuzend machen würden, falls sie nach Westen 
verschlagen werden sollten. Darnach würden sie von Palau nach 
Sörol, dann nach Unney (Uneay, Wolea), Ifaluk, Eliot (Elato), Satöan 
(Satawal), Pöloot (Enderby L), ßuk, Nemma, Lösop, Ozaluk, Inazik 
(Raven I.), Fönopey (Pönape), Mukil, Pinilap und endlich nach Azau 
(Strong-Insel) gehen. Das ist der »feniyäs onnosärlo« i. e. die 
Aequatorialaxe der karolinischen Welt, und auf die Karte angewandt, 
weist sie auf Inseln, deren geographische Breite beinahe eine gleiche 
ist. Mit vollständigem Bewusstsein haben sie die nördlicheren Inseln, 
Yap (die sie Eäp nennen), Nülu, Ulliitu, Feys, Faröulap, Europig, 
Fäuyeu, Unumeroäu, Pükollot, Sook und ihre eigene Heimath, sowie 
auch die Nukuor- und Pigiram- (Greenwich-) Inseln von diesem Striche 
ausgeschlossen, wodurch sie eine gewisse Kenntniss der relativen Lage 
derselben beweisen. 

Da ich während meiner Anwesenheit auf den Mortlock-Inseln im 
März 1877 die Gelegenheit hatte, eine Flotille von fünf Canoes, die 
von den Lösop - Inseln herunterkam, zu sehen, so versuchte ich mit 
dem Häuptlinge derselben, »Puela«, ein freundliches Verhältniss anzu- 
knüpfen. Nach seinen Mittheilungen besteht die Lösop-Lagune aus 
11 Inseln und hat 500 Einwohner. Die auf ihr vertretenen Stämme 



•) West-Faiu 8 • 3 ' N. Br. u. 146 ° 50 ' O. L. v. Gr. 
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sind : Sör, Massüla, Mankatamäk. Die von Lösop geschlagene Nernraa- 
Insel hat kaum 60 kampffähige Männer und ist bewohnt durch die 
Söpun-, Sör- und Ue-Stämme. Nach von derselben Quelle eingezogenen 
Erkundigungen, sind auf Pöloot die Stämme: Sör, Pöel, Söuyefifen, 
Söuälley, Söupöloot, anf der Insel Pis die Stämme: Söumoz, Sör, 
Eynäneytau, auf der Insel Fanänu die Stämme: Sör und Söpun vertreten. 

Die dicht bei den Mortlock’s gelegenen Nämoluk-Inseln sind durch 
die Ue-, Sör-, Söpun- und Uina-Stämme bewohnt. 

Da die auf den Karten notirten Namen der einzelnen Theile der 
Mortlock-Gruppe nicht genau mit den mir von den Eingeborenen ge- 
nannten stimmen, so will ich der Vollständigkeit dieser Skizze wegen 
dieselben hier notiren. 

Die Eingeborenen haben keinen Gesammtnamen für die drei Gruppen 
der Mortlock-Inseln, was auch dadurch bewiesen wird, dass dieselben 
sich gerne des europäischen Namens bedienen. Die südliche Lagune 
hat auch keinen Gesammtnamen, sondern jede der Inseln geht unter 
ihrem eigenen Namen. In der karolinischen Seemannssprache heisst sie 
»Nämoneyer« von »naraon« Lagune und »yer« Süden. Sie zerfällt in 
vier Inselstaaten, welche unter sich die kleinen Inseln vertheilt haben. 

Zu der Insel Tä gehören: Uoytä im Westen von Tä, und Aliar 
im Westen der südöstlichen Passage. 

Zu der Insel Satöan gehören alle die östlichen Inseln bis Fäusik, 
unter anderen : Fätegat, Meahes, Leätau, Eual, Pesenmalau, Pielisiop, 
Mesäues, Rönfar, Fönonlap, Fönonkis, Röalap (Zöalap) ,Pilisiup, Donäkos, 
Fäubukera, Alönfanu, Fautane, Allänelmesenak, Lemoylap, Fäusik. 

Zu der Insel Moz gehören im Osten: Oninak, Lealan, Fänuaik, 
Färafay, Säuropen, Pürunyap, Mäusik, Sänorol, Fäua, — und im Westen: 
Efären, Allanazik, Lemösul, Apison, Mörion und Pigero. *) 

Zu Kjtu gehören: Pienma, Ounire und Onöbuku. 

Die nordöstliche, auf den Karten Lukunor genannte Lagune, hat 
auch keinen politischen Gesammtnamen und wird blos von den See- 
fahrern * Nämonenayäs * genannt. Die auf den Karten notirten Namen 
sind nicht immer mit den der Eingeborenen übereinstimmend. So 



•) Der Verfasser widerspricht sich hier, 
und Pigero vom Staate Moz ausschliesst. 



indem er auf pg. 244 die Inseln Merion 
L. F. 
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soll Pyguyniane Küram heissen , Pi&sa ist Pia, Siapuuor ist Saponor, 
Ouneape ist Oueop u. s. w. 

Die Etal-Lagune wird auch Näinonemeir und Nämonesosön genannt. 
Der letztere Name bezieht sieh auf ihre Lage; sie ist die westliche, 
Lukunor die östliche, Satöan die südliche Lagune. Die einzelnen 
Inseln heissen: Etal, Iyek, Zin, Fanünuman, Pien, NQefos, Fanünu, 
Yeu, Allanenüma, Allanenüma, Pis, Alläneysou, Allänenmelis, Päran, 
Ueü, Unun. 

Die Inseln der Nämoluk-Lagune sind: Nämoluk, Löugan, Toinom, 
Imaf und Ainos. 
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Der Beisende J. Knbary und die drei Häuptlinge der Jnsel Tä 
( Morilock . Jnsehi. Karolinen Archipel ). 
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Der Reisende 1 Kubary und die drei Häuptlinge der Jnsel Tä 
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Zur Einleitung. 



Mikronesien begreift neben dem Marshall- und Gilbert- 
Archipel die carolinischen Inselgruppen, bei deren Dreitheilung, 
in östliche, centrale und westliche, die Palau (Pelau) zu den 
letzteren gerechnet werden, wenn nicht selbstständig behandelt 
(gleich den Marianen aus deren Beziehung zu den Philippinen). 

Zu der westlichen Inselgruppe gehört auch Yap, wobei 
zuerst auf Lazeano’s Reise (1686), zu Ehren König Karls II, der 
Name der Carolinen (Carolinas) zur Verwendung gekommen 
ist. Dieses urplötzlich am geschichtlichen Horizont empor- 
getauchte Inselchen bekundete auf heimischem Areale schon 
seinen dämonischen Character, indem es durch den Schrecken 
vor der Zauberkunst seiner Bewohner, — wovon Kadu (auf 
Kotzebue’s Reise) zu erzählen wusste, — über die um- 
liegenden Eilande herrschte, besonders über Ulithi und Fais, 
kraft der an (maorischen) Maui’s Angelhaken angeschlossenen 
Mythen, obwohl sich zwischen den Göttern freundnachbar- 
liche Beziehungen hergestellt hatten, indem Engalup (der 
Gott von Yap) und Rongaloa (der Gott von Fais) sich 
gegenseitige Besuche abstatteten (cf. Chamisso). Aber auch 
Yap’s eigenes Geschick hing an einem gespenstischen 
Faden: 

„In einem süssen Wasser des Gebietes Sutemil befinden 
sich zwei Fische, nur spannelang aber uralt, sie halten sich 
beständig in einer Linie mit dem Kopf gegen einander 
gekehrt Wenn man den einen etwa mit einer Gerte berührt, 
dass er sich vorwärts bewege und beide sich kreuzen, so 
wird die Insel in ihren Grundfesten erschüttert“ und so ist 

1 * 
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ein Haus erbaut für die Häuptlinge, um über Erdbeben 
zu wachen (1816). 

Einen grossen Theil des Ansehens, welches der Ajbatul 
und die Häuptlinge geniessen, verdanken dieselben den 
Schutzgöttern ihres Hauses; so wird der Kalit von Adjit 
mehr gefürchtet, wie die Person des Ajbatul (s. Kubary), 
und der Muata Yamvo herrscht durch das Geheimniss seiner 
Fetische (gleich dem Cazembe und Collegen). 

Auch in monopolistischer Hütung von Handelsgeheim- 
nissen, (wie einst der phönizischen), bew’ahrt sich das An- 
sehen, und „la construction des cartes est un secret, que les 
chefs gardent pour eux“ (auf den Marschall). An den weiten 
Fahrten der Knrolinier, bis zu dem hinter den Pelew 
(s. Kittlitz) am Horizont gezogenen Strich, (wo dann die 
Papalangi durchbrechen), betheiligte sich vor Allen auch 
Yap, und wurde so, über den Tauschhandel hinaus, bis zum 
Gelde geführt, freilich „einem höchst eigenthüinlichen spar- 
tanisch-schwerfälligen Material“, wie im Journal des Museum 
Godeffroy, (Heft 12 S. 20) beschrieben. 

„ES finden sich nämlich als grosses werthhaltiges Geld 
runde Steine von der Gestalt und Grösse eines Schweizer- 
käses bis zu der eines Mühlsteines, in der Mitte mit einer 
runden Oeffouug versehen, durch welche ein Stock zum 
Tragen des Stückes durchgesteckt werden kann. Die Fels- 
art, aus welcher diese sonderbare Geldsorte gehauen wild, 
besteht aus einem gelblich weissen krystallinischen Kalkspath, 
der, auf den Palau’s vorkommend, dort von den Yupleuten 
mühsam bearbeitet und mit ihren Kähnen nach ihrer Ileimath 
zurückgebracht wird. Tetens berichtet z. B., dass er zehn 
solcher Eingeborenen, welche sich längere Zeit in den Palau’s 
aufgehalten hatten, um solches Geld herauszumeisseln, bei 
seiner Reise von dort nach Yap Passage gab. Diese zehn 
Mann hatten zusammen 20 solcher grossen Stücke Stein- 
geldes, so dass also zwei auf einen Mann kamen. Begreif- 
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licherweise ist es ein gefährliches Unternehmen, solchen 
schweren Ballast in ihren gebrechlichen Kähnen auf der 
weiten Strecke nach Yap zu schaffen, daher denn auch 
wohl der Werth stammt, deD diese so mühsam von den 
Paluuinseln gebrachte, wenig glänzende Felsart hat. Die 
Idee, solche Steine als Werthartikel zu gebrauchen, ist viel- 
leicht durch die Betrachtung des ihnen unzugänglichen Palau- 
geldes, in bunten Steinen bestehend, entstanden. Dieses 
grosse Steingeld Yaps, das nicht leicht wegzutragen und zu 
verbergen ist, paradirt denn auch offen vor den Hütten der 
Besitzer. Als kleineres Geld, gleichsam Scheidemünze, 
dienen kleinere, thalergrosse Stücke derselben Felsart, sowie 
Perlmutterschalen, die an Stränge geknüpft werden“ (1882). 
Yon der Insel Anfit wird der Hau genannte Schmuck (von 
Muschel und Stein) geholt (s. Maklay). Die Mythen der 
Pelauer über ihre Geldsorten (aus altmodischen Ueberlebseln 
seit ersten Entdeckungsfahrten), und die Insel Ngarutt, finden 
sich in Semper’s werthvollem Beobachtungsschatz (1859). 

„Die Yerfassungsverhältnisse der Karolinier sind auf- 
fallend verwickelt“, bemerkt Meinicke, indem die primitiven 
Originalitäten, welche in Folge isolirter Abgeschlossenheit 
sich dort erhalten haben, den an culturgeschichtliche Gesichts- 
punkte gewohnten Anschauungen fremdartig, also schwer- 
verständlich scheinbar, entgegentreten. Dies indess nur im 
ersten Moment des Eindruckes, da sie eben ihrer primären 
Einfachheit wegen, sich auch in einfachster Durchsichtigkeit 
deutlich und klar auseinander zu legen haben, sobald eine 
ethnologische Schulung des Auges gewonnen ist, wie solche 
durch die der zunehmenden Vermehrung des Material’s ent- 
sprechende Erweiterung vergleichenden Ueberblickes gegen- 
wärtig angebahnt zu werden beginnt. 

Im (Jontact mit der Civilisation geht der characteristi- 
sche Typus rasch verloren, und die Eingeborenen (von 
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Lugunor) fanden sieh (s. Kittlitz) „viel liebenswürdiger und 
unverdorbener, als ihre westlichen Stammesgenossen“ (auf 
Lütke’s Reise), „bei denen der von Natur äusserst gute 
Charakter dieser Menschenrasse besonders von seiner liebens- 
würdigen Gastfreundlichkeit schon manches verloren hatte, 
wohl nur in Folge des häufigen Verkehr’s mit den Europäern 
und des dadurch erwachten Eigennutzes“ (1828). 1 ) 

Mit europäischer Besitznahme treten auch die Pflichten 
heran, die einheimischen Rechtsverhältnisse eingehender 
kennen zu lernen, ehe mit Rechtsmassrcgeln seitens der 
Regierung eingegriffen wird, wie bei der vom Parlament 
eingesetzten Commission für „Observations on the State of 
Society among the Asiatic subjects of Great Britain“ (1792), 
Grant bemerkt: „the state of soeiety and manners among 
the people of Hindostan, and more particularly among those, 
who inhabit our territories, becomes on the first place a 
special object of attention“ (1813). 

Die aufrückende Herrscherfolge unter den fünf Stammes- 
königen (auf Ponape) oder Tsehipau (von denen jeder einzelne 
wieder durch alle niederen Ranggrade aufgestiegen sein 
muss), trifft (wie unter den Ilinhangatcha auf Rotuma in 
ihren Wechseln) auf entsprechende Analoga in Guatemala 
(bei den drei Häuptlingen in Utatlan), so an der Loango- 
Küste (bei der Thronfolge in Angoy) u. dgl. m. 

Im Zusammenordnen des Gleichartigen nach den Alters- 
banden, lallt in die der vollgewachsenen Männer naturgemäss 
die grössere Schwere, und die Herrschaft also (der Krieger- 
bande bei den Mönnitaris u. s. w.). Ihnen gegenüber zu- 
gleich, bei der ebenfalls aus gleichartigem Zusammenfluss 
folgenden Spaltung der Geschlechter (wie in den Horden 
der Kumai), steheu die Frauen (vierfach bei den Mandan), 
und ähnlich in den (nach beiden Reihen aus gleichaltrigen 
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Klassen ansteigenden) Kaldebekel oder Clöbbergöll auf den 
Palau. 

Die Soldaten aus der Bande der Cbarak Ochatä oder 
Kaua-Karakacbka (bei den Mandan) „bilden einen Ausschuss, 
der alle Hauptbegebenheiten leitet“ (s. Neuwied). Die 
Krieger haben die eigentliche Macht in Händen (s. Fischer), 
bei den Wakuafi (am Maeru) wie bei den Masai, und des- 
halb wird von den Kriegern (El-Mora) ein höherer Hengo 
(blackmail) oder Chango (s. Thomson) erhoben, als von den 
El-Morua (oder Verheiratheten). 

Bei der Unbändigkeit der jungen Leute (s. Thomson) 
in der Organisation der El-Moran (unter den Masai), hat sich 
(wegen geringen Einflusses der Einsprache von den Aelteren) 
nirgends mit den umliegenden Stämmen ein freundschaft- 
licher Verkehr gebildet (s. Fischer), und nur die Frauen 
dienen mitunter zur Vermittlung (und Schlichtung von 
Streitigkeiten), oder mag etwa der Einfluss des Leitum, (aus 
Furcht vor seinen Zaubermitteln), sich fühlbar machen, be- 
sonders wenn zugleich Sprecher (Leigwenan) unter den El- 
Morua (wie Kidaru der ersten Klasse am Naiwasha-See). 
Neben dem Lygonani oder Sprecher (des Stammes), als Vor- 
kämpfer, leitet den Kampf der Lytunu, unbeschränkter Macht 
(temporärer Ausübung, gleich der des Dictators) während 
des Krieges, und vor dem Ausbruch desselben wird von dem 
Oberst der Leibon das Orakel entnommen (Mbatian’s in 
Kisongo). 

Wie in Indien nur die Kshatrya mit einander Krieg 
führten, als dazu bestimmte Kaste, ohne Belästigung der 
übrigen Volksklassen, so stehen auf den Carolinen die Krieger 
gleichen Ranges sich „secundum dignationem“ (wie bei der 
Ackervertheilung), gegenüber, und „there is not an example 
in all the Iliad of a chief falling or even being wounded by 
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an ignoble band“ (s. Machaffy), wie der Barbar vor dem 
Römer (in Marius) zurückschrickt, den er zu tödten gekommen. 

Bei Kriegsführung auf den Carolinen wurden fest vor- 
geschriebene Förmlichkeiten beobachtet,*) wie von Dumont 
d’Urville beschrieben: 

„Wenn die Bewohner der West-Inseln von ihren öst- 
lichen Nachbaren beleidigt sind oder zu sein glauben, so 
theilen sie ihren Gegnern durch einen gehörig beglaubigten 
Boten mit, dass von jetzt in 5 Tagen (sie wählen immer den 
Zeitraum von 5 Tagen), zu der und der Zeit, an dem und 
dem Orte, so und so viel Krieger, in bestimmter Weise be- 
waffnet und ausgerüstet, in bestimmter Anzahl von Pirogen 
landen werden, um an besagtem Orte Verhandlungen an- 
zuknüpfen über die zu gebenden Erklärungen und zu 
fordernde Genugthuung. 

„Landung, Conferenz und Unterhandlung finden alles 
statt. Wird die Sache gütlich beigelegt, so endet sie mit 
einem Fest und beide Parteien halten sich für befriedigt. 
Kann man sich aber nicht einigen, so greift man zu den 
Waffen. Eine den Klägern gleiche Zahl von Kriegern misst 
sich mit diesen und das Recht des Stärkeren entscheidet. 
Eine halbe Stunde lang kämpfen sie wie rasende Tiger, 
theilen ohne Gnade Wunden und Tod aus; dann trennen sie 
sich wie auf Verabredung und ruhen sich den Rest des 
Tages aus. Beide Parteien bleiben in der Nähe des Kampf- 
platzes, um ihre Todten zu begraben und ihre Verwundeten 
zu pflegen. 

„Am nächsten Tage, sobald die beiden Trupps erklärt 
haben, dass sie bereit sind, beginnt der Kampf mit neuer 
Heftigkeit und dauert noch einmal so lange, als den Tag 
vorher, wofern nicht eine Partei das Feld räumt und sich 
für besiegt erklärt. Andernfalls trennen sie sich wiederum 
nach einer Stunde erbitterten Kampfes, legen die Waffen 
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ab und helfen sich gegenseitig, die Todten zu beerdigen und 
die Verwundeten zu verbinden. Am dritten Tage entscheidet 
sich der Kampf. Sie beginnen ihn am Morgen und setzen 
ihn fort, bis eine Partei unterliegt. Trifft dies die Angreifer, 
so überlassen sie ihre Pirogen und Waffen den Siegern, 
welche den Besiegten ein Fest geben und sie sicher auf 
ihre Inseln bringen müssen, wo der Friede durch ein neues 
zweitägiges Fest besiegelt wird. Beide Stämme trauern 
dann vierzehn Tage zu Ehren der im Kampf getödteten 
Freunde. Dann werden wieder die freundschaftlichen Be- 
ziehungen erneuert und die Angehörigen beider Stämme 
kommen und gehen zu einander, wie zuvor. 

Bleiben dagegen die Angreifer Sieger, so bewilligen die 
Andern deren Forderungen und machen einen so günstigen 
Vertrag, als die Umstände erlauben. Immer wird derselbe 
durch ein zweitägiges Fest gefeiert. Die während des 
Kampfes gemachten Gefangenen gehören denen, welche sie 
ergriffen haben, wenn ihre Partei den Sieg erhält, sonst 
werden sie den Siegern zurückgegeben. Doch werden die 
Männer der unterlegenen Partei nie als Gefangene betrachtet, 
sondern ehrenvoll behandelt und zu ihrer Heimath zurück- 
geleitet“ (s. Dumont d’Urville) und ähnlich auf Sumba (unter 
Verwendung von Fetialen). 

In Kusaie unterscheiden sich sechs Klassen, als die tone, 
die penneme, die Idsigud, die neas, die metkoz und die 
memata. »Der Titel hurossi, so viel wie Häuptling 
bedeutend, kann den ersten vier Klassen angeboren, ist 
aber meist aus den beiden ersten. Der oberste Häuptling, 
welcher immer aus der Klasse der tone ist, vereinigt beide 
Titel, denen er das Wort lealen (Richtung) hinzufügt, denn 
er allein hat den Vorzug, bei Besuchen und Anrufungen auf- 
recht zu stehen“ (Dumont d’Urville). Zu solchen Klassen 
(neben den Ständen) gehören Vornehme, wie Gemeine (s. 



Digitized by Google 




10 



Lütke), ln den 5 Staaten mit Kiti und Wona (unter dem 
Nanikon) als mächtigsten, folgen die Könige auf einander 
(in Ponape), und der Adel oder Aroch (unter den Häupt- 
lingen oder Munga), nebst dem niederen (Cherizo), von den 
Gemeinen unterschieden, bildet Genossenschaften (Thiamoru), 
in Verehrung der Gottheit Izopan (und der Todtenseelen als 
Ilani oder Ani) *) durch Priester (Ediometj. 

Die, wie bei den Caraiben, in Mikronesien gleichfalls 
in der Sprache 4 ) (s. Floyd) bemerkbare Trennung der Ge- 
schlechter geht auf Yap bis in die Religions-Ceremonien 
und gegenseitigen Ausschluss (wie am Gabun) und so werden 
auch die Speisen beiderseitig reservirt, wie das den Frauen 
beliebte Fleisch des schwarzen Lamprotliornis (auf Morileu 
oder Moriljö) von den Männern nicht gegessen werden darf 
(s. Kittlitz), oder bei den Kurnai die heiligen Vögel scheiden 
(s. Howitt). „The common bat belongs to the men, who 
protect it against injury, even to the half-killing of their 
wives for its sake; the fernowl belongs to the women“ (in 
Australien), the grey bandicoot belongs to the women (s. 
Dawson). Dem Fürst oder Plotul a Pelu (Kopf des Landes), 
als Rupak a aragad (Häuptling der Männer) steht (auf 
Palau) das weibliche Haupt gegenüber (mit ihren Frauen- 
häuptlingen oder Rupakeldil). Aus solchen Rivalitäten haben 
sich mitunter, wie bei den Lunda in Afrika gynaicoratische 
Zustände entwickelt, im Durchschnitt jedoch dominirt das an 
sich stärkere Geschlecht, und unter seinen Altersklassen die 
stärkste wieder. 

In der Solidarität des Stammes, in Verknüpfung eigener 
Existenz mit dem Cult vorangegangener Ahnen, glätten sich 
die Schärfen der Selbstsucht, und, wenn der heranwachsende 
Sohn den altersschwachen Vater erschlägt (bei den Brasiliern) 
oder im Kukiamanga-Bruch niederringt (auf Raiatea) im 
Physischen dominirend, kommt anderseits das Recht des 
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Stärkeren auch im Psychischen zur Geltung, indem für 
dieses Empfindungsfähigkeit erwacht, mit dem Aufblühen 
der Cultur. Die Australier überlassen die Alten, die der 
Horde nicht folgen können, ihrem Schicksal (wie die Tata), 
und in Keos tranken Bejahrte einen Schierlingstrank, um 
den Jüngeren Platz zu machen (s. Ross), wie der Alte auf 
Fiji sich begraben oder unter den Tschuktschen sich durch- 
spiessen lässt. Wenn dann aber der im Sack fortgetragene 
Vater seinen Sohn belehrt (bei den Kirgisen), dann erkennt 
sich der in dem Schatz der Erfahrungen ruhende Werth, 
und die , Weissbärte“ herrschen dann als Waseh (unter 
den Wapokorao) oder Geronten in einem Senatus, wie der 
Aelteste zum Richter berufen wird, im Grauen oder Graf 
(als „princeps civitatis“) oder in Nukaor der jedesmal 
Aelteste zum priesterlichen Oberhaupt gewählt wurde (s. 
Kubary), eQya velar, ßnvlai de fieniov, de ye(inyrutv 

(bei Heriod.), und für die Chamorro weilte der Greis bereits 
im Jenseits, als Anitu (über das Irdische im Laufe der 
Jahre hinausgewachsen), während der Aelteste der Apoor 
von Kaaba-tong den Dewa kennt, weil seine Seele vor der 
Geburt mit ihm zusammengelebt hat (s. Pistorius). Die 
Walachen erschlugen die Alten, bis der vom Sohn ver- 
borgene Vater beim Kampf gegen das Ungeheuer (zur Be- 
siegung dcsselbeu) guten Rath (aus Erfahrung) gegeben 
(s. Schott), ln Hydra wurden die Alten vom Fels gestürzt, 
bis den dazu gebrauchten Korb, vom Vater seinem Sohne 
angerathen wurde, für sich selbst zu bewahren (s. B. Schmidt). 

Je roher und brutaler die Anfänge des Gesellschafts- 
lebens sich erweisen, desto erhabener hätten sich die göttlich 
eingepflanzten Keime zu erweisen, beim Aufblühen zu 
idealistisch veredelten Gestaltungen, im „seif made man“ 
aus dem Gang der Naturgeschichte (statt eines aus Engels- 
höhen der Abhassara-Terrasse niedersinkend Gefallenen), — 
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obwohl es sich hier zunächst um objective Forschung (oder 
Beobachtung) handelt, nicht um ethisch sentimentales Mo- 
ralisten, „neque ridere, neque flere, nec detestari, sed in- 
tclligere (bei Spinoza) im Fortgang inductiver Durchbildung 
naturwissenschaftlicher Psychologie mit dem Material des 
Völkergedankens, comparativ, sowohl, wie genetisch, um aus 
dem Werden im Eotwickelungsvorgange (s. Helmont) die 
Erkenntniss zu gewinnen (bei Rückkehr aus objectiver 
Forschung zu subjectivem Verständnis). 

Von der priesterfürstlichen s ) Würde (durch Hinein- 
ragen des Uebersinnlichen, aus den Beziehungen zu diesem, 
bedingt), sowie von dem (im Augenblick des Nothzustandes 
hervorgerufenen) Kriegsherzog abgesehen, markirt sich auf 
dem gleichmässigen Niveau des Hordezustandes der Häupt- 
ling zunächst als der (bei Potleach-Festen hervortretenden) 
Reiche 6 ) (im Orang kaya), der in verhältnismässiger Er- 
weiterung seiner Eigenthumssphäre (durch Geschicklichkeit 
und geschickte Benutzung der Umstäude) als überlegen 
hervorragt, und so ebenfalls schwerer wiegt kraft eines „jus 
a fortiori“ (denn dass solches, so oft vorhanden, nicht auch 
zur Geltung kommen sollte, bleibt, nach den Naturgesetzen 
selbst, von vornherein unmöglich). Das Recht des Stärkeren 
spricht sich aus, überall in jedem Fall durch Ueberlegenheit, — 
barbarisch wild, wo immer die physische Kraft zur Geltung 
kommt, und dann veredelt zu geistiger Macht, je nach 
den Anlagen (unter Verwendung derselben zu nutzbringen- 
der Arbeit) und zu den Kunstfertigkeiten priesterlichen Ranges 
(der Zimmerleute in Tonga, Brückenbauer als Gephyräer, 
Schmiede etc ), oft bei Jüngeren schon, wogegen im Laufe der 
Dinge generationsweis bei den Aelteren, in deren Erfahrungen 
sich die Weisbeitsschätze aeeumuliren, und so, massgebenden 
Rath zu spenden, diejenige Befähigung gewährt, die am 
Murray den Aeltesten an die Spitze des Stammes stellt (wie 



Digitized by Google 




13 



geistlichen Standes auf Nukuor) und später dann den Rath 
der Alten constituirt (der Gnekbade oder „Aeltermünner“), 
um im Gericht es auszugleichen, wenn „surnmum jus summa 
injuria“ (s. Cicero), beim Beugen unter ethischen Gesetzen 
(als den stärkeren, nach dem Recht derselben). 

In Betreff der ehelichen Verhältnisse hat man bei rechts- 
philosophischer Schematisirung mit vermeintlich communaler 
Ehe (gleich der der Semang) oder wilder Ehe, worin die 
Sukai (in Siak) lebten, beginnen zu müssen gegluubt, für die 
Paradigmen der folgenden Reihe in Trigamie, Bigamie, 
Monogamie, neben Polyandrie u. s. w. 

Beim Ordnen der ethnischen Thatsachen indess, wird, 
statt dem dünn gedrehten Hirnfaden einer Theorie zu folgen, 
die bunte Welt thatsächlicher Aussagen in Betracht zu 
nehmen und vor Allem im gegenwärtigen Vorbereitungsstadium 
des Studiums, ein weiter Ueberblick erforderlich sein, für 
das Ganze wechselvoller Mannigfaltigkeit, (eine „quaestio 
facti“ jedesmal), um aus den Erscheinungen, die auftauchen, 
in den Formen ihre Bildung, 7 ) der Neu-, Um- und Fort- 
bildungen, die gesetzlichen Wahlverwandtschaften zu ver- 
teilen, welche hier zu Grunde liegen. Als allgemein gleich- 
artig haben sie überall auch gleichartig zu schaffen, — 
(einfach Bescheidenes oder höher Vollendetes, je nach den 
schöpfungskräftig schwellenden Keimanlagen eines krypto- 
gamischen oder phanerogamischen Organismus innerhalb 
gleichartiger Bande des Zellenwachsthums) — , unter den 
durch die Differenzen der geographischen Provinzen be- 
dingten Variationen, aber was wir in factischen Beweis- 
stücken, bis soweit, vor uns haben, sind die nur nach 
Umständen inehr weniger zufälligen Materialien, wie sic dem 
Sammler sich boten oder zu Gebote standen. 

Wenn mit Ergänzung der jetzt noch klaffenden Lücken, 
im zunehmenden Gefühl statistisch gesicherter Stützen, die Be- 
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rechtigung gewonnen sein wird zu generalisiren, wird sich 
dann allmälig jener Tempel eines psychischen Kosmos erbaut 
haben, dessen erste Fundamente zu legen in unserer Gene- 
ration kaum erst begonnen ist, für inductive Behandlung der 
„Wissenschaft vom Menschen“, in seinem Character als 
Gesellschafts wesen (und so mit dem Völkergedanken zum 
Ausgangspunkt). 

Was sich dann einst betreffs der Menschheit als Ganzes 
wird verallgemeinern lassen, für die Physiologie ihrer or- 
ganischen Waehsthumsprocesse, würde es deshalb nicht etwa 
präsumirt werden dürfen, auch in jedem der ethnischen Theil- 
ganzenschublonengemäss nachweisbar wiedertrefien zu müssen, 
da (abgesehen von den antbropogeographischen Variationen 
überhaupt) diese als Volk oder Stamm bezeichneten Theilganze 
zu sehr verschiedenen Stadien ihres Wachsthumsprozesses in 
den Focus actueller Beobachtung mit eingetreten sind, und 
ohnedem vielleicht auf secundär höherer Stufe der Ent- 
wickelung erst ihr eigenes, (als das für sie characteristisch 
typische), Volksleben die Akme seiner Entfaltung zu er- 
reichen hat, unter Assimilirung, Absorbirung und Veredlung 
unedler, niederer Elemente frühester Vorstadien. Und dort- 
hin deshalb fallen mit der ethnischen Vorgeschichte auch 
die primitiv-rudimentären Protoplasmen, aus denen ein in 
vollendeteren Gestaltungen gezeitigter Geschichtsbau, zur 
Zeit seiner Reife, emporsprossen sollte. 

Dass die Frau geraubt oder (in he rgc siebter Friedenslage, 
eines Connubiums) gekauft wird, hat sich, sofern die aus- 
nahmsweise zur Gynaicocratrie — eines (lykischen) „ Vrouwen- 
Dienest“ (bei Ulrich von Lichtenstein) — führenden Anlässe 
ausfnllen, als selbstverständliche Folge zu ergeben, aus der 
Stellung des „schwächeren“ Geschlechtes an sich bereits, 
und damit ist dann zugleich, (in Beschränkung der Endo- 
gamie auf die aus sich selbst erklärten Sonderfalle), das 
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Einsetzen der Exogamie, in weiterer Ausgestaltung, noth- 
wendig gegeben. • 

Beim Wettstreit um die der Horde, als zugehörige, 
eignenden Frauen, wird der Genuss solch’ gemeinsamen Eigen- 
thums je nach der Stärke zu Gute kommen, während der, 
für Aneignung, an Stärke physisch Ueberlegene, als der 
Vollausgewachsene, an Stärke des sinnlichen Triebes (nach 
Genuss) einigermassen schon zurücksteht gegen den weil 
jünger, deshalb Schwächeren, in der frisch entfalteten Blüthe 
der Jugend. 

So werden die Motive für Frauengewinnung mächtiger 
und stürmischer gähren in demjenigen Theil der Horde, der, 
weil von den eigenen Mädchen ausgeschlossen, sich auf die 
Fremden hingewiesen sieht, so dass ira Laufe der Dinge 
also die Exogamie (unter die Macht der Gewöhnung gefallen) 
als vorwiegender Brauch ihre Anerkennungzu erhalten hat 
(s. Der Papua, S. 117). 

Auf den niedersten Stufen engster Stammesverbindung 
ist Endogamie (bis zur sog. communalen Ehe) selbstgegeben, 
wie bei den Lubus (in Verheirathung mit Schwestern und 
Müttern), und dann mag (in Epigamie) eine Erweiterung 
eintreten zu verwandten Stämmen (wie unter den Alfuren der 
Minahasa), ohne dass es noch der Festsetzung eines be- 
stimmten „jus conDubii“ bedarf, wie dann erforderlich, wenn 
nach der Einleitung durch Raptus die Exogamie (in Kreuz- 
heirathen der Totem’s, später) zur Geltung kommt, wogegen 
die Endogamie auf höheren Gesellschaftsstufen wiederscheinen 
mag, in aristokratischer Abschliessung eines Eroberervolk’s zur 
Reinhaltung des Blut’s durch Schwesterheirathen (oder doch 
engsten Verwandtschaftsgraden). 

Wie solchergestalt die Endogamie, in verfeinerten Ge- 
sellschaftszuständen wiederum angetroffen, schon den rohesten 
zu Grunde liegt, so hat die — hier (bei einheitlicher Familie 
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in beiderseitiger Abstammung) soweit, (bis auf privat ab- 
geschlossene Verträge), ausfallende — Frage zwischen Vater- 
und Mutterrecht ebenfalls vielerlei Durchkreuzungen zu 
erleiden, indem das Erstere bei der Exogamie wie auf den 
höchsten, so auf den untersten Stufen entgegentritt, auf der- 
jenigen jedesmal eben, welche die Frau in unbedingte Gewalt 
des Mannes giebt, auf dem Kriegsrecht der Kaubehe (in 
primitiv rohen Anfängen) begründet, wogegen die Milderung 
solcher (in gegenseitig getroffenem Abkommen eines Con- 
nubiums) zum Kauf, (unter Keservirung des Stammes-Eigen- 
thums), ein sogeuanntes (und bei den, die Amazonensagen 
einleitenden, Ausnahmsfallen auch reales) Mutterrecht zur 
Geltung bringt (bis in geschichtlicher Entwickelung dann 
die „patria potestas“ erfordert wird, mit „deminutio capitis“ 
verbunden). Per maternum genus certius lange propa- 
gatur nobilitas quam per paternum (s. Kressen). „Daherr 
jemand leichter auf den Tournieren fortkommen, wenn 
er von einer adelichen Mutter empfangen, als wenn er bloss 
von einem adelichen Vater erzielet gewesen“ (s. Teigmann). 

Im malerischen Adat der Suku wird strenge Ver- 
wandtschaftsmeidung eingehalten, aber für das Blut der 
Fürstenfamilie wieder (wenn aus Iskanders heiligem Stamm) 
in so engen Graden gebeirathet, dass in der Fürstenfamilie 
des Kaja von Pagger-Rujong selbst Bruder und Schwester sich 
vermählen mochten (wie bei den Inca oder Achämeniden). 8 ) 
Auf den Marshall-Inselu dagegen wieder darf der Häuptling 
nie im eigenen Stamm heirathen, sondern stets nur in dem- 
jenigen, dem sein Sohn anzugehören hat, bei reihenweis 
umgehender Hegemonie, wie in den Wechseln unter dem 
„Chaou“ auf den Carolinen (s. Lesson), bei den Quichös u. s. w. 

Jede Kuriu (bei den Batak) wird durch zwei Marga 
gebildet, die Namora-mora (als ursprüngliche) und die Bajo- 
Bajo (Fremde oder Gäste), als Schutzbürger (oder Metöken). 
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Das Haupt der Marga Namora-mora regiert als Raja, dem 
der Natobong bajo-.bajo (an der Spitze der Marga Bajo- 
Bajo) untergeordnet ist. Die Zweitheilung fand sich (wie 
in Rom) in Cuzco (zwischen Hurin und Hanan) und in 
Tenochtitlan, sowie bei den durch einen Graben gespaltenen 
Koro (auf Fiji) u. s. w. 

An der Spitze der (polyandrisch gefärbten) Bruder- 
genossenschaft 9 ) (Vuvale auf Fiji) stand (in Sparta) der 
eoTioTtct/uwv (bei Pollux), und dann zog sich die seitlich 
erweiterte Verwandtschaft der Phratrie auf die Descendenz- 
linie der Patra zusammen (beim Uebergang des Matriarchats 
in Patriarchat). 

Je nach der Art der Eheschliessung, bei künftigem 
Domicil, des dienenden Mannes im Hause der Schwieger- 
eltern (wenn auch nur als Orang Menvempang), oder der 
andrerseits (durch Ablösung vom Stamm) in Munt des Gatten 
gegebene Frau, gehen die Richtungen auseinander. In 
den dvdpfg des (griechischen) olxng spricht sich für die den 
yt.ven der Phratrie vorhergehenden Stufen eine völlig ver- 
schiedene Auffassung aus, als in der die Gentes (der Curia) 
auffüllenden „Familia“ ausgedrückt liegt, mit adoptiver Er- 
weiterung durch (kaukasische) Wahlkindschaft (im kel- 
tischen Clan) der Mic Faesma (children of adoption) oder 
Fine Tacair (by affilation) im Finead (s. O’Curry), und in 
der Familie, als Sibja, bindet zugleich die Freundschaft (der 
Sippe). 

Dabei schlingt sich das religiöse Band, in (indischer) 
Forterbung des Guru (s. Ward) oder in den sacra gentilicia, 
wenigstens, wie auf den Ahnentafeln der Chinesen, bis zur 
dritten Generation (der Tritopatoren) und in Sunda (s. Riggs) 
sind die durch Buyut (wie von afrikanischen Mokisso) auf- 
erlegten Enthaltungsverbote, (im heiligen Thier des Totem), 

Kubary, Pelauaner. 2 
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bindend, bis zur vierten Generation (von Urgrossvater zn 
Urenkel). 

T Die Umgebung eines Häuptlings besorgt seine Be- 
dienung und ist mit seiner Verwandtschaft in der Regel 
identisch. Alle reden ihn Kadam (Vater) an und Alle 
heissen seine Nalegel. Die leiblichen Kinder nennen ihn 
aber Tomak. So finden sich in dem Haus eines Häuptling’ s 
ausser seiner Frau noch ein paar Verwandte und 2 oder 3 
junge Leute, die sich die Kinder des Hauses nennen. Der 
Rest der Familie besteht aus jungen Leuten, die den Namen 
der Kinder bekommen, im Hause essen, dann und wann 
eine Kleinigkeit erhalten und dafür verschiedene Dienste 
leisten (auf Pelau) ohne abgelohnte Diener (s. Kubary). Die 
Verkörperungen der Kalit (als ursprüngliche Bewohner der 
Inseln), in Canoes oder Amlajs vererben sich für den Ein- 
zelnen in dem Kasingl (der nicht gegessen werden darf), 
und dio Battak führen auf die Geister der Urbewohner ihre 
Dämone zurück (wie die Griechen auf die prähistorischen 
Epochen goldenen Zeitalter’s). Für Verehrung der Penaten 
symbolisirt sich Sitet-Nazuenziap in einem Stab (s. d'Urville). 

Im Unterschied von der Familie als Sa-kawah-kawah 
(in Beziehung zu Bruder und Schwester), besteht die Familie, 
(das Gesinde), oder Sa-Mandei (der Malayen) aus der Mutter 
mit ihren Kindern, ohne dass der Vater dazu gehört (s. 
Pistorius) und daran schliesst sich, in germanischer Stellung 
des Avunculus (s. Tacitus), das Neffenrecht (des Vasu auf 
Fiji), wie von Natal bis Kataun (auf Sumatra) geltend, und 
in Rumboh (der Halbinsel) dem (mütterlichen) Oheim die 
dem Ghal (bei den Arabern) gezollte Achtung sichernd. 
Wie die Sa-Mandei im Mamak (mit dem ältesten Bruder als 
Haupt), ist dieser im Suku eingeschlossen. 

Beim Uebergang der Societas zur Civitas verlangt dann 
ein geschichtlich deutliches Gebot den Rücktritt des Matriar- 
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chat’s vor dem Patriarchat, das demgemäss bei dem emphatisch 
geschichtlichen Volk zu derartig characteristischem Extrem 
gelangt, 1 °) dass die patria potestas, als für den Römer spe- 
cifisch eigenthümlich galt, neben den Galatern (s. Gaius). C’est 
dans les femmes que consiste proprement la Nation (bei 
den Indianern), c’cst en elles que reside toute l’autoritö reelle 
(s. Lafitau). „The woman carries the gens“ (bei den Wyan- 
dot), in the female line (s. Powell), wogegen: „der man is 
ein haupt des wibes“ (an wiben liget keyne macht niet). 

The effect of the evidence derived from Comparative 
Jurisprudence is to establish that view of the primeval 
condition of the human race which is known as the Pa- 
triarchal family (the recognition of Agnatic relationship is 
good evidence, that patriarchal power either exists or has 
once existed in a Community), the family is the type of 
an archaic society in all the modifications , which it was 
capable of assuming (s. Maine), aber (s. Mc. Lennan): „the 
most recent researc-hes into the history of society point to the 
conclusion that, the earliest tie, which knittcd men together 
on communities was consanguinity or Kinship“ und „the group 
consisting of the descendants through women, of a single 
ancestress still survives and its outline may still be marked 
out, if it be worth while to trace it“, während „the tribes 
of men, with which the Student of jurisprudence is concemed 
are exclusively those belonging to the races now universally 
classed, on the ground of linguistic aihnities, as Aryan and 
Semitic“ (neben „the outlying mass of mankined, which has 
lately been called Uralian, the Thürks, Hungarians and 
Finns“). 

Das stellt das Problem auf den zugehörigen Standpunkt, 
indem allerdings die Geschicktsvölkec, wenn ihrer Geschichte 
Morgen emporsteigt, von der Familie 11 ) aussetzen, aber 
vorher in den Naturstämmen die prähistorischen Stadien 

2 * 



Digitized by Google 



20 



unter der Decke nächtlicher Schatten abgelaufen sind, mit 
den embryonalen Werdeprocessen, die der Bildung der 
Familie vorangehen. Für den (juristischen) Geschichts- 
forscher ist es möglicherweise nicht „worth while - *, den 
schwachen Spuren archaistischer Ueberlebsel nachzugehen, 
bei denjenigen Rassen, mit denen wir durch historische 
Interessen practisch und factisch verknüpft sind. Dagegen 
aber würden solch theoretische Untersuchungen unter die 
eigentliche Studiums-Aufgaben des Ethnologen einbegriffen 
sein, und vielleicht mag es hier gelingen, mancherlei Auf- 
klärungen zu schaffen, die sich dann, aus theoretischen Er- 
gebnissen, practisch wieder könnten verwerthen lassen (für 
die in der Gesellschaftswissenschaft angestrebten Ziele). Als 
practische Zielpunkte menschlicher Bestrebungen stehen diesen 
aus dem Pflanzenreich die Blumen und Früchte vor Augen, 
dem Gärtner und Landwirth in Pflege gegeben, von den 
Dichtern besungen und in dem Dankgebet um tägliches Brot 
miteinbegriffen. Für die wissenschaftliche Botanik dagegen 
haben sich mit dem Studium des Zellenlebens, — seit seiner 
Entdeckung erst in einfacher Durchsichtigkeit niederster 
Organismen, — unerwartete Ausblicke eröffnet, weiter (und, 
in weitester, einer practischen Bedeutung keineswegs ent- 
behrender) Tragweite. So werden die ethnischen Krypto- 
gamen der Naturstämme 12 ) den stolz emporgewachsenen Ge- 
schichtsbäumen der Culturvölker mancherlei Andeutungen 
zu gewähren im Stande sein über jene Stadien frühester Kind- 
heit, welche zu vergessen die Geschichte selbst zur Pflicht 
machen musste, — (als aus dem Schlummer wachrufend, 
zu activer Thätigkeit auf dem Markt des Lebens), — welche 
jedoch (in der Genesis) das Gewordene aus dem Werden 
verstehen zu lernen mithelfen werden (nach den Methoden 
der Induction), für die religiösen Verhältnisse sowohl, wie 
für die rechtlichen (Staatsveifassung, Eheschliessung, Eigen- 
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thum u. s. w.) s. Vorgeschichte der Ethnologie, S. 90, Völker- 
gedanke S. 174, Grundzüge der allg. Ethnologie S. XIV, 
Der Papua S. VII. 

Gleich dem Eigenthum ist die Arbeit anfangs gemeinsam, 
wie beim Hausbau auf Fiji, durch ein Festgelage gewonnen 
und als Fest gefeiert (unter Wapokomo u. s. w.). 

Wie für das Gesellschaftswesen die Sprache, setzt sich 
für den „homo inermis“ (s. Blumenbach) eine primäre Kunst- 
sphäre, als Existenzbedingung, noth wendig voraus, in Weiter- 
führung zum Eigenthum (durch die Arbeit), qui non laborat 
nec manducet (bei Paul.). Die Natur hat den Menschen für 
die Gesellschaft organisirt (s. Volney) in den Mitempfin- 
dungen (sympathischen Bandes). 

Als Rihabha-deva (der Jainas) in der Familie Ikshwaku’s 
wiedergeboren war, lehrte er den Wilden, von Baumfrüchten 
(Kalpa-Vriksha) lebend, den Ackerbau (und zog sich dann 
als Einsiedler zurück). The social life of the Greeks is 
more than a matter of antiquarian curiosity, it is of practical 
value and interest to us all (s. Mahaffy). Auf primitiven 
Stufen berührt sich das menschliche Denken mit den 
Instincten des Thierlebens und muss, durch civilisatorischen 
Eingriff in Störung gebracht, zu neuer Ordnung sich auf- 
schwingen, so dass in solchen Uebergangszuständen die Thiere 
(bei Montaigne) ebensoviel Vernunft zeigen, als Menschen, 
wenn nicht mehr noch, wie Roräus es ausfübrt, quod ani- 
malia bruta saepe ratione utantur melius homine (s. Naudäus). 
Die (bei Jenkin Thomasius) unsterblichen Thierseelen steigen 
stufenweis zur Staffel der Geister empor (s. G. F. Meier). 

Wenn die Erde als Schenkung an den Menschen (cf. 
Blakiston) betrachtet wird, in der Theorie, fehlt dieser doch 
ihr practischer Kern in der „Res Nullius“, wie durch Occu- 
pation zu erwerben, — (zumal für den Naturmenschen in jedem 
Naturgegenstand der Besitzer schon drinnen sitzt, als Innuae 
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oder Vui) — , und erst bei der „insula in mari nata“ gelangt 
die Theorie der Herrenlosigkeit zu ihrer vollen Consequenz, 
„dieselbe fällt demjenigen zu, der sie occupirt“ (s. Ihering), 
wie unentgeltliches Eigenthum 1 3 ) sich erhalten liess im 
ager desertus (alveus derelictus, insula in fl umine nata), 
oder der Besitzer sich durch „occupatio bellica“ proklamirt 
(in „Handvesten“ durch mancipatio). Erat res in pecore et 
locorum possession ibus, ex quo pecuniosi et locupletes voca- 
bantur (s. Cicero) zu Romulus’ Zeit, der die Ländereien 
nach Bezirken oder Curien vertheilt (bei Dionys. Hai.). 
Die Mechetas bebaueu gemeinsam den Familien-Antheil (in 
Kabylien) und beim Einzel -Verkauf verbleibt den Mit- 
Eigenthümem das Vorrecht (durch Cheffa) auf einer „Bürger- 
weide“ (der Allmende), s. Grundzg. d. vergl. Ethlg., S. 32. 

Pour däfendre la propriete quiritaire que nous ont leguöe 
les Romains, on a pretendu qu’elle avait existä partout et 
de toul temps, „ubique et semper“, or l’histoire mieux connue 
nous montre que la forme primitive et universelle de la 
propriätö a etö la possession, teile que nous la voyons chez 
les tribus slaves et germaniques, et teile qu’elle s’exercait 
mäme ä Rome sur l’ager publicus (s. Laveleye), wenn im 
Primär-Zustand der Horde das Individuum in der Stammes- 
einheit aufgeht (so dass die Gesellschaftswesenheit als ob- 
jectiver Ausgangspunkt zu setzen ist). Der Einzelne auf 
dieser Entwickelungsstufe des Geistes ist thatsächlich von 
der Gemeinsamkeit eingescblossen, er schliesst sich ihr nicht 
selbstthätig an (s. Steinthal) in homerischer Zeit, vor Durch- 
bruch der Persönlichkeit (in den Liedern des Dichters Ar- 
chilochus), und auf solche Entfaltung aus natumothwendigen 
Grundlagen ist der mit dem Streben nach Freiheit empor- 
schwellende Geschichtsgang gerichtet (zum subjectiven Ver- 
ständniss). 
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Wenn dann die Noth des Lebens herantritt, die (in 
einzelner Gemeinschaft schon) den Geschicktesten (weil 
Erfahrensten) an die Spitze stellt, (wie in den Fischereien 
der Eskimo), folgt im Allgemeinen zunächst die Theilung 
der Arbeit, wie zwischen den Stämmen Guyana’s (s. In 
Thurm) oder auf den Inseln der Marquesa’s. und wenn dann 
in besonders wichtiger Ausübung hervorstehende Kaste nach 
fremdem Lande (wie die Gephyräer, als böotische Pontificen, 
nach Attica) auswandert, wird sie dort in der Rangordnung 
der Stände einen durchgreifenden Einfluss gewinnen, und 
aus religiöser Unterlage auch in den gewöhnlichen Tages- 
beschäftigungen ihren speciellen Gott, der weil in erprobter 
Geschäftsführung sich brauchbar beweisend, andere Befug- 
nisse ebenfalls übertragen erhält, weiterreichende Verehrung 
sichern, wie die priesterlichen Zimmerleute in Tonga (s. 
Mariner) für Tangaroa. Dieser (maorische) Gott der Wälder, 
(innerhalb welcher das zum Canoebau geeignete Holz erzeugt 
ist), erhielt die Attribute eines Gottes des Meeres, (auf dem 
das seinen Erzeugnissen zu dankende Canoe fernere Schick- 
sale zu erleiden hat), consecutiv zugetheilt, und in Berührung 
mit dem Horizont ferner dann (in der bei Varuna ebenfalls 
statthabenden Verbindung) die Stellung eines Himmels- 
gottes, der sich ausserdem nun zugleich mit der Schöpfung 
beauftragen Hess (in Samoa). Die kühnen Seeschwärmer 
der Carolinen dehnten ihre Seefahrten aus, bis dahin, wo 
mit versiegender Kenntniss der LocaUtäten. Himmel und 
Meer sich zu berühren schienen, so nahe, dass man höchstens 
noch schwimmen oder kriechen konnte (s. Kittlitz). Und 
dort war es dann, wo fluthende Inseln fremdartig un- 
bekannter Erscheinung den Horizont durchbrachen, als die 
Papa-Langi (oder Europäer, weil von Jenseits des Gesichts- 
kreises), in Polynesien s Ocean einfuhren, und im Leuchten 
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ihrer Feaergeschosse auch auf jener stillen Meereswelt das 
Entdeckungsalter jetzt zu tagen begann (für künftige Colonial- 
politik). 

A. Bastian. 



Die Unbekanntschaft, worin Mikronesien, weil in den 
grossen Weltverkehr noch nicht hineingezogen, bis dahin 
verblieben ist, hat in dieser abgelegenen Ecke des oceani- 
schen Archipel manche ethnischeu Eigenthümlichkeiten be- 
wahrt, welche in anderen Theilen (Polynesien^ besonders) 
längst bereits verloren gegangen sind, unwiederbringlich und 
für immer. Der deshalb seitens der Ethnologischen Ab- 
theilung des Königl. Museum schon länger gehegte Wunsch, 
für Vervollständigung der nur spärlich vorhandenen Samm- 
lungen directe Beziehungen einzuleiten, verspricht jetzt zu 
einer Erfüllung zu gelangen, mit Hülfe des Ethnologischen 
Comite’s, unter dem Vorsitz des Herrn Banquier Isidor 
Richter, und es sei auch diesmal die Gelegenheit benutzt, 
den Dank zu wiederholen, für eine um so werthvollere und 
schätzbarere Unterstützung, weil im richtigen Augenblick 
geleistet, — in dem letzten eben, ehe jede Möglichkeit dahin 
sein wird. Mancherlei Schwierigkeiten waren zu überwinden, 
weil die carolinische Inselgruppe von den über den Globus 
ausgespannten Fäden der Postlinien, (geschweige von denen 
des Telegraphennetzes), noch nicht berührt worden ist, und 
nachdem fast ein Jahr vergangen war, ehe der abgesandte 
Brief in die Hände des Correspondenten gelangte, fielen dann 
wieder vier ganze Monate aus, bevor die fertig geschriebene 
Antwort abgeschickt werden konnte, so dass sie gleichzeitig 
mit einer um dieses Intervall später datirten Nachschrift 
nach Berlin gelangte. Von jetzt ab mag indess eine Er- 
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leichte rung der Verbindung zu erwarten sein, ohne fernere 
Unterbrechung. 

Zwei Sendungen mit Sammlungen sind bei dem Museum 
bereits eingetroffen, als Vorläufer der weiter in Aussicht 
gestellten, 'und dass für solche Materialbeschaffung aus Mi- 
kronesien keine geeignetere Kraft hätte gewonnen werden 
können, als die des Reisenden Kubary, bedarf für den Sach- 
kenner keines weiteren Wortes. 

In der folgenden Abhandlung wird man manche Härte 
des Stil’s einem Reisenden zu Gute halten, der ein halbes 
Leben von der Civilisation abgeschlossen verbracht hat, und 
schliesslich kommt es mehr, als auf die Form, auf den Inhalt 
an, der sich in diesem Falle reich genug erweist, um für 
Aeusserlichkeiten zu entschädigen. Die Abhandlung bringt 
die Ueberscbrift des Verfassers: Die socialen Einrichtungen 
der Pelauaner. 

Berlin im September 1885. 



Anmerkungen. 



1) Die politischen Verhältnisse in) Innern des Districts offenbaren 
sich in fortdauernden Festen, indem eine jede Tributzahlung eines 
Häuptlings an einen anderen höher gestellten als eine Festivität be- 
gangen wurde. Der oberste Chief machte ein Mal im Jahre die Runde 
bei allen seinen Häuptlingen, und diese thaten wieder desgleichen bei 
ihren Untergebenen, wo sie überall gastlich und festlich empfangen 
wurden. Die Vorbereitungen und Theilnahme an diesen Festivitäten 
füllten die Hauptzcit des Lebens der Eingeborenen aus. Kriege, welche 
dann und wann um die Erhaltung des obersten Ansehens geführt 
wurden, waren mehr Geschrei als lebensgefährliche Unternehmen. 
Althergebrachte Sitten galten als Gesetze. Stehlen kannte man nicht, 
da cs nichts zu stehlen gab. Das Lügen nntcr einander war nutzlos, 
und wurde nur als eine natürliche Waffe gegen Fremde gebraucht. 
Die Eltern liebten und lieben noch heute ihre Kinder in ihrer Art 
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leidenschaftlich und die Männer ehren ihre Frauen hoch. Ehen wurden 
erat dann geschlossen, wenn das Mädchen das Pohertätsalter erreicht 
hatte und tattuirt worden war. Ehebruch wurde oft mit dem Tode 
bestraft“ (in Ponape) unter Verehrung der Ahnengeister (s. Kubary). 
Cantova wurde von den Insulanern erschlagen, weil sie keine Aenderung 
ihrer Sitten wünschten (bei der philippinischen Mission). ' 

2) Les querelies particulieres sont trcs-rares ,in Hogoleu), un 
hotnme n’attaquera jamais son voisin. quelle que soit l’offense recu, 
s’il ne s’est assure auparavant, que sous le rapport de force physique, 
son ennemi ne lui est poiut inferieur (s. d’Urville). En temps de gnerre 
la loi la plus fort etait toujours la moilleure (auf den Marquesas), aber 
im Frieden _le respect de la proprietc“ war gesichert durch die In- 
stitution ,du Tabou“ (s. Clavel). und so üben die Fetische die Polizei 
(in Afrika). Die Ansiedler auf den liparischen Inseln theilen sich in 
zwei Hälften, die eine, gegen tyrrhenische Seeräuber zu schützen, die 
andere, das Land zu bauen (s. Diod. Sic.), bei Sueven (für Kriegszüge) etc. 

3) ,Ein Geist, welcher (auf Moriljö und Fananu) Hanno oder Han- 
noulape heisst, beherrscht jede Gruppe von Inselchen in den Carolinen 
und versorgt sic mit Allem, was sic brauchen. Es scheint nach 
gewissen Anzeichen, dass er selbst einem Wesen untergeordnet ist, 
welches unendlich viel höher steht. Nur Wenige geniessen den Vorzug, 
diesen Geist zu sehen, seine Befehle zu vernehmen und zu verkündigen, 
und dürfen dies nur auf Verwendung ihrer im zarten Alter gestorbenen 
Kinder. Im Uebrigen haben sie keine besondere Stellung und keine 
Privilegien. Diese Erwählten sind zuweilen den Angriffen eines bösen 
Geistes ansgesetzt, welcher in den Korallen, auf denen diese Inseln 
ruhen, wohnt. Dieser beneidet sie um das Glück, die heitere Stirn 
Hanno’s sehen zu können, deren Anblick ihm ewig versagt bleibt. 
Hat dieser Geist sich im Körper eines Erwählten festgesetzt, so befragt 
man sogleich einen anderen, nachdem man den Besessenen einstweilen 
in das Haus der unverheiratheten Männer gebracht hat. Der Un- 
glückliche stösst wildes Geheul aus und wälzt sich in grässlichen 
Zuckungen auf der Erde. Sobald der Beschwörer ankommt, betrachtet 
er den Kranken eine Zeitlang mit ernster Aufmerksamkeit und erklärt 
schliesslich, dass der böse Geist sich seiner bemächtigt hätte und dass 
er sich auf der Stelle anschicken müsste, einen so furchtbaren Feind 
zu bekämpfen. Hierauf zieht er sich zurück und ordnet an Coeosnüsse 
zu sammeln. Nach Verlauf einiger Stunden kehrt er zurück, bemalt, 
eingeölt, geschmückt und mit zwei Lanzen bewaffnet; er schreit, ringt 
die Hände und macht jeden nur erdenklichen Lärm, indem er sich dem 
Hause nähert Nach seinem Eintritt greift er sofort den Besessenen 
an, welcher aufspringt und sich auf seinen Angreifer stürzt, um sich 
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gegen seine Schläge zu schützen. Nach heftigem Kampfe werfen Beide, 
Beschwörer und Besessener, ihre Lanzen fort und ergreifen ihre Gour- 
gours, die beiin Tanz gebrauchten Stöcke. Und nun folgt dem an- 
scheinenden Kampf auf Leben und Tod die lächerlichste Scene: beide 
tanzen auf höchst burleske Weise und werfen Cocosnüsse umher, bis 
sie völlig erschöpft sind und nicht weiter können. Dieser Kampf wird 
wiederholt und zieht sich in angemessenen Zwischenräumen oft wochen- 
lang hin, bis der Beschwörer Sieger bleibt. In Zeiten der Noth befragt 
man die Erleuchteten, welche die Absichten Hannoulape’s dann durch 
Vermittelung ihrer jung gestorbenen Kinder zu erforschen suchen, Es 
kommt vor, dass die Orakel zweideutig sind und sich oft direct wider- 
sprechen. Diese Insulaner feiern jährlich zu Ehren Hannoulape’s Feste, 
welche einen ganzen Monat dauern und die grössten Vorbereitungen 
erfordern. Zwei Monate lang ist dem Manne das eholichc Bett versagt ; 
während der Dauer des Festes dürfen die Canoes keine Segel haben; 
während der ersten acht Tage darf keine Barke vom Ufer abstossen 
und kein Fremder landen. Die vier letzten Tage vor dem grossen 
Fest werden benutzt, um so viel grüne Cocosnüsse als möglich zu 
sammeln und aus den Nüssen und den Früchten des Brotbaumes ver- 
schiedene Gerichte zu bereiten. Am Tage vor dem Fest ist grosser 
Fischzug. Alle Vorräthe werden zum Led gebracht, einem gewöhnlichen 
Hanse, welches Hannoulap als Tempel dient und für diese eine Nacht 
des Jahres geschlossen bleibt. Am nächsten Tage, zwischen Aufgang der 
Sonne und ihrem höchsten Stand am Himmel, versammeln sich alle männ- 
lichen Einwohner, mit Ausnahme der Kinder, um den Tamol durch die 
Nordthiir eintreten zu sehen, geschmückt, mit dem Schönsten, was es 
an Kleidern, Hals- und Armbändern u. s. w. giebt. Sein Blick ist fiuster 
und auf die Erde gerichtet, in der Hand hält er einen Stock, mit dem 
er so thut, als ob er sich einen Weg bahne, er scheint in sich versunken 
und ausschliesslich mit einem Selbstgespräch beschäftigt, von dem 
Niemand etwas vernimmt. Sein Bruder, ebenso reich geschmückt, 
geht vor ihm durch die entgegengesetzte Thür, an der Spitze der 
hervorragendsten Einwohner. Sie setzen sich, stehen aber auf, sobald 
der Tamol erscheint und dürfen sich erst wieder auf die Erde setzen, 
sobald der Tamol auf drei schönen Decken, die für ihn hingelegt 
waren, sich niedergelassen hat. Der Bruder des Tamol geht dann zu 
den Voniithen, nimmt etwas von allen Schüsseln, deren Zahl mindestens 
fünfzig ist, fügt den grössten Fisch und die grösste Cocosnuss hinzu, 
legt Alles in einen aus Cocosblätteru gebildeten Korb und überreicht 
es seinem erhabenen Bruder, für den er ausserdem noch fünfzig bis 
sechzig Cocosnüsse öffnet. Den Best der Vorräthe vertheilt er daun 
an die Versammelten, setzt sich neben seinen Bruder, um dessen von 
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ihm bereitetes Mahl zu theilen, und empfängt als Lohn die faserigen 
Schalen aller Cocosnüsse, welche geöffnet wurden, ein kostbares Geschenk 
wegen des Strickwerks, welches daraus bereitet wird. Nach einer 
halben Stunde ist dieses Fest, welches so grosse Vorbereitungen er- 
forderte, zu Ende, der Tempel verwandelt sich wieder in ein gewöhn- 
liches Haus, welches Alles offen steht, welche hincingehen. schlafen, 
Feuer auziinden wollen etc., und die nur die Asche nicht berühren 
dürfen, damit die Insel nicht bezaubert wird. Dieses Haus oder 
Hannoulape’s Tempel ist der gewöhnliche Aufenthalt der Kranken, aber 
Niemand würde wagen, allein dort zu wohnen, weil der Geist Hanno’s 
sich dort befindet - * {Merten»), Als Jageach (Gott) verehrt, lässt sich 
Anis (zu Radak) auf dem Wipfel heiliger liäume nieder, um deren 
Fuss ein Balken in Viereck gelegt wird (s. Chamisso). In Kusai wird 
die Seka-Pflanze verehrt (s. d’Urville) zur Verfertigung des Rausch- 
trankes (beim Cultus Nazuenziaps). Wenn Rongola auf Feis herab- 
steigt (unsichtbar im Walde weilend) darf nicht laut gesprochen werden, 
(um ihn in seinem Wirken für die Fruchtbarkeit der Pflanzungen nicht 
zu stören). Die Bocliuanen räuchern mit Feuern auf den Feldern, um 
die dämonischen Einflüsse fern zu halten, die sonst durch den Vajra 
verscheucht werden in Indra’s Hand oder den von Jupiter geschleuderten 
Blitz, dessen Priester in Abbeokuuta die Eiscnsymbole führen (wie 
Numa einstens). Die Bassuto vergleichen „les öclats de la foudre aux 
battements d’ailes d’un oiseau gigantesque* (s. Oasalis), wie die Chippe- 
ways (und ihre Nachbaren). Geheinmissvoll schliessen sich die Geheim- 
bünde ab in den Fetischwäldern Westafrika’s, oder an der Ostküste 
durch den nach dem Walde hin errichteten Pallisaden-Zann des Dorfes 
(bei den Wapokomo), der als Miko, (verboten), gegen das Dämonische 
schützt, wie das Thor an dem zum Kakiroba Hause führenden Geister- 
weg ;aul' Halmahera) s. Indonesien, Berlin 188-1 (S. 2). 

4) Es giebt keine Beziehung zwischen den Gesängen der beiden 
Geschlechter, und man bemüht sich mit peinlichster Sorgfalt, dass der 
Sinn der von den Männern gesungenen den Frauen unverständlich 
bleibt: man übt sich sogar eine solche Aussprache ein, dass kein Un- 
eingeweihter die Worte verstehen kann, welche oft zügellos sind. Die 
Uebungen finden aus demselben Grunde abgesondert statt, die der 
Männer in dem gemeinsamen Hause, die der Frauen bald bei sich, 
bald im dichtesten Walde. Kommt eine Gesellschaft dieser Art auf 
eine der Inseln, so wird sie stets auf das Gastfreundschaftlichste auf- 
genommen. Die Männer werden in dem gemeinsamen Hause unter- 
gebracht, die Säugerinnen kommen in die Frauenwohnungen. Die 
Männer bereiten sich schon Abends vorher für das Fest vor, welches 
immer am Tage nach der Ankunft stattfindet, die Frauen dagegen ver- 
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bringen die Nacht, mit Plaudern und Schlafen (s. Mertens). Die Theil- 
nehmer an einer natpa heissen (hei Stephanus) miipiot, als o/xijropjj 
(bei Dicäarch), in der narpa, als dtvif pn undßnait (s Ituttmann). 

wurde die '/'pitriun genannt, wenn in einen anderen natpu 
Töchter verheirathet wurden“. Haxniav de auytßrj liyta.'>m xai ifpaxp/ny. 
IntiJii xiyfi fi ( itepay q>pnxpny fSiSooav dvyaxfpn; tavuüy (s. Dicäarch). 
Beim Fest der Apaturien wurde dem Zeus Phratrios und der Athene 
geopfert (in den Phratrien). Mit der Phratrie bildet sich die gesell- 
schaftlich erste Einheit, primär in primären Zuständen (wie bei Irokesen), 
s. Allg. Grndzg. (S. 39). Innerhalb der Deanondaayoh (der Irokesen) 
treten dann die Kreuzheirathen ein zwischen den Totem’s. wie in ihren 
Wappen symbolisirt (in den Genealogien nach heiligen Thierenl. Te- 
anau-tuarangi (the heavenly family) includes rats lizards, beetles, eels, 
sharks. and several kinds of birds (in Jlangaia), als Wohnsitze (s. Gill), 
wie im Thierkult (Aegypten’s). Les Bechuanes se subdivisent en Ba- 
knenas, les hommes du crocodile, Batlapis, ceux du poisson, Bachueneng, 
ceux du singe, Banares, ceux du büffle, Batlous, ceux de l’elcphant, 
Batauug, ceux du lion, Banukus, ceux du porc-epic, Bamoraras, ceux 
de la vigne sauvage (s. Casalis). Personne n’nserait manger la ehaire 
ou se vetir de la peau de l’animal, dont il porte le nom, heim er- 
zwungeuen Todten um Verzeihung bittend (wie die Ostjaken und Ainos 
den Bären). * 

6) Ees chefs de tribus et de familles avaicnt ete les premiers 
pretres, les premiers ministres de la divinite (s. Maury), ce fut le mo- 
narque qui offrit au dieu des prieres ou de sacrifices (als noiuijy iaiöy), 
und so überlebgelt der priesterliche Character auch während der Re- 
publik in Rex sacrificulus (wie im Basileus unter den Archonten) 
s. D. Fetisch, S. 28 Neben Mad (mit Besorgung der religiösen Feste 
und des Ahnencultus) steht Inateklo (in Palau), und Zweiter im Staat 
ist Krei, der Krieger und Feldherr, sowie Anordner aller öffentlichen 
und Gemeindcarbeiten, ein echter Majordomus, der auch hier im Stillen 
Ocean öfter eine Rolle gespielt hat wie der Taikun in Japan oder die 
Hausmeier der Merovinger im Frankenreich (s. Semper), und so Finow 
auf Tonga (zu Mariner’s Zeit), oder die weiteren Anlogien (in Meroe, 
Cochin, bei Chibcha u. s. w.). Les Pontifes de Zela et de deux Comanes 
jouissaient d’une autorite souveraine dans le Pont et la Cappadocie; 
le grand pretre de Zeus Abrettcnien avait en Mysie le titre et l’autorite 
de prince; les grands pretres d’Olbe, de la famillc des Teucrides, 
etaient souverains d’une partie de Oilicie («. Maury). Seitdem der Caliph 
El Rhadi (935 p. d.) Mohamed (Sohn Rajek’s) zum Emiral Ornra (Fürsten 
der Fürsten) eingesetzt, erhielten dio Gross-Emire (unter den Abassiden) 
die Gewalt in die Hände, gleich den „Hausmeiern in der Fränkischen 
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Monarchie“ (s. Heeren) und die (945 p. d.) auf das Haus der Buiden 
übergegangene Würde fiel dann an die Seldschucken bei Eroberung 
Bagdad’« (1055 p. d.). 

G) Der Ajbatul muss ein reicher Mann sein, und viel Geld aus- 
theilen können, um seine Stellung sich zu sichern (s. Ku/mry), in Fest- 
lichkeiten (auf Palau). Zur Wohlhabenheit gelangt am schnellsten (auf 
Lugunor) derjenige, dessen Fleiss und Geschicklichkeit nicht allein die 
meisten Ausfuhrartikel zu produciren, sondern auch dieselben jenseits 
des Meeres mit Vortheil umzusetzen versteht (s. Kittlitz). Und so Orang 
Kava überall (für Häuptlingswürden). Ce que les chefs ont le plus ä 
redouter est la perte de lenrs richcsse (bei den Bassoutos), ils sont les 
grands pourvoveurs de la communautö (s. Casalis). 

7) Like the successive geological formations, the tribes of mankind 
may be arranged according to their relative conditions, into successive 
strata. When thus arranged, they reveal with some degree of certainty 
the entire ränge of human progress from savagery to civilization. A 
thourough study of eaeli successive stratum will develop whatever is 
special in its culture and characteristics, and yield a definite conception 
of the whole, in their differenccs and in their relations. When this 
has been accomplished, the successive stages of human progress will 
he definitively understood (s. Morgan), im organischen Wachsthum 
(des Völkergedanktfis). 

8) Magus ex matre et gnato gignatur oportet (s Catnil.). Ptolem. 
Philadlph. heirathcte seine Schwester Arsinoö (wie Ptol. Physkon seine 
Schwester Cleopatra), Mithridates (von Pontus) seine Schwester Laodice. 
Bei den Itälmenen werden Schwestern geheirathet (nach Steller), wie nach 
Arrian hei den Carern (schon Artemisia und Mausolns) Atheniensibns 
licet eodem patrc natas dueere (Nepos). Die Hunnen hcirathen ihre 
Töchter (nach Priskus) und die Parther ihre Mütter, sanguine mixto 
(bei Lukian). 

9) The brothers divided the paternal inheritance equally, the 
youngest however took the principal place, Tydden (in Wales), equi- 
valent to the Irish Teti (s. Sullivan). Nach Vertheilung des Ver- 
mögens durch die Erstgeborenen (Bikr) gehört das leere Haus dem 
Jüngsten (bei den Bogos). Dann bei Tataren (s. Du Halde), und Utd- 
schigin (Feuerhüter) hiess der jüngste Sohn, als erbend (bei den Mon- 
golen). Le droit de Juveigneurie etait general dans la Haute-Alsace 
(s. Bonvalot). Rchtsv. 1872 (S. 185). 

10) There are many rüde societies now existing, in which the fa- 
mily is radically different from the patriarchal theory (s. Me Lennan), 
it can be shown, how this other family System, founded on the re- 
cognition of kinship, through women, and through women only, would 
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naturally give place to a family System, „in which the father is the 
head of the family, and the children are counted of his blood or 
stock“ (1885), in Bevorzugung der eigenen Söhne statt der Schwester- 
söhne (aus Stammeszugehörigkeit und für Vererbung des Eigenthum’s). 
Unter den Basken arbeiten die jüngeren Brüder (sclavenartig) für den 
Gesammtbesitz der Familie und unter den Fanti können Kamilienglieder 
für Sclavenarbeit verpfändet werden (s. Cruikhank). Ein Privat-Eigen- 
thum bildet sich zuerst in einzelnen Gegenständen des Mobiliar- 
Vermögens, aber auch das bewegliche Gut gilt vielfach noch als Im- 
mobiliar-Eigcnthum (Töpfe und Hängematten in Brasilien, Festkleider 
der Maori u. s. w). Iinmobiliar-Eigenthum bleibt noch lange ungeteiltes 
Eigenthuni der Familien der Stämme (s. 7W). „Ein Privat-Immobilien- 
Eigenthum bildet sich zuerst in Häusern, Gärten, Fruchtbäumen“. 
(Cocos-Palmen auf den Neu-Hebriden, Gärten in Mexico, Häuser u. s. w.). 
Allg. Grndzg. der Ethnlg. (S. 33). 

11) „Die Familie und deren natürliche Erweiterung zum Stamm 
ist die erste Gesellschaftsform, welche als Trägerin der Ideen eines 
Gemeinwesens betrachtet werden kann“ (s. Held), in historisch bereits 
erhellter Zeit, während unter dem Dunkel der Vorgeschichte jene 
frühesten Vorstadien begraben liegen, ehe noch die Familie geworden 
war (unter Scheidung der Horde in die Hallten geschlechtlicher Ri- 
valität). Der sexuelle Wettstreit hält sich im äquatorialen Afrika die 
Wage, und während er im Norden für das stärkere Geschlecht ent- 
schieden hat, lässt sich im Süden ein Hiniibemeigen zur anderen 
Seite erkennen (im Reflex der Amazonen des Maranon). Neben der 
Ilio-ka-ic-ke , „the foxband“ (unter den Männern) findet sich (bei den 
Hidatsa) Ilio-ka-mi-a-ic-ke, „the fox womau band, a secret degree or 
order among the females, its members are usually form 15—20 years“ 
(s. Matthews). The Icke (bands or secret ordere) besitzen jeder seine 
eigenen Gesänge, Tänze und Ceremonien, which are to a certain extent 
esoteric (in indianischer Horde). In der gynarchischeu Verfassung des 
Ordens von Fontevraud waren die Mönche den Nonnen untergeordnet 
(wie das Ohristuskind seiner Mutter). Im .Ewig- Weiblichen“ beginnt 
die Schöpfung mit Lalai (auf Hawaii). 

12) Nos voyageurs font sans fatjon des betes sous les noms de 
Pongos, de Mandrills, d’Orang Outang, de ces meines etres, dont sous 
les noms de Satyres, de Faunes, de Sylvains, les anciens faisaient des 
divinites. Peut-etres, apres des recherches plus exactes, on trouvera 
que ce ne sont ni des betes ni des dieux, mais des hommes (Rousseau), 
und bis zu „gente rational“ promovirt (bei den Indianern), während 
anfangs die Menschennatur augezweifclt geblieben war (vor der officiellen 
Decretirung). Wie bei den Scythen (s. Herodot) galt Habitus corporum 
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(bei den Germanen) idem omnibus (s. Tacitus). Visto un Indio de 
cualqnier region. se puede decir, que se han visto todos (s. d’Uloa), 
indem das Auge die Unterseheidungsfähigkeit erst erlernen muss (unter 
Wilden, wie einst unter Barbaren). 

13) Der Erwerb des Besitzes kann einseitig (durch Oecupation) 
oder durch Mitwirkung des bisherigen Besitzers erworben werden, so 
dass mit dessen Willen der Besitz an den Erwerber (durch Tradition) 
gelangt (s Wagener). Erst w T enn der Besitzer den animus non possi- 
dendi angenommen, ist der Besitz animo verloren (und corpore, wenn 
die ausschliessende Einwirkung auf die Sache dem Besitzer wirklich 
entgangen ist). Von dem nur natürlichen Besitz (detentio, possessio 
naturalis) unterscheidet sich der Eigenthumsbesitz (possessio civilis) als 
ehrlicher (bonae fidei). „Der Besitz ist etwas Juristisch-Practisches, 
endet also nicht mit dem räumlich (physischen) Verhältniss des Be- 
sitzers zur Sache“ (oder dem Bewusstsein desselben). In slavischer 
Hauscommunion (oder Zadruga) ist das Vermögen gemeinsam (s. Turner). 
„Practisch regulirt sich im Mir die Benutzung insofern, als derjenige, 
der mehr Holz braucht und mehr Vieh austreibt, auch mehr für die 
allgemeinen Abgaben des Mir beizusteuem hat“ (s. Petri). Aus der 
„propriete collective de la tribu“ (s. Laveleye) tritt dann die Persönlich- 
keit hervor (im Fortschritt der Cultur). Das geschichtliche Individuum 
ist das Volk, die geschichtliche Allgemeinheit der Menschheit (s. Veit) 
in den ethnischen Kreisen (geographisch-historischer Provinzen). 
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Die Bevölkerung der Pelau - Inseln auf der ganzen 
Gruppe in Sitten, Sprache und physischer Beschaffenheit 
sich gleich, lebt in einzelnen Dörfern die sich „pelü“, 1 ) 

1) Da die Eingeborenen einen Namen für ihre Inseln durchaus 
nicht von den Spaniern angenommen haben, wie es Dr. Semper anzu- 
nehmen geneigt ist, weil sie denselben schon lange vor der Ankunft 
der Fremden hatten, wie es aus den Namen der Götter und Titel z. B., 
ersichtlich, kann derselbe auch nichts mit dem Paräu oder Pälaos zu 
thun haben; deshalb aber auch ist die von diesen Wörtern abgeleitete 
Schreibweise für den einheimischen Namen der Gruppe — Pälau — 
unrichtig. Die Einwohner nennen ihre Inseln Pelau und sich selbst 
arakäder Pelau oder genauer — el a kad el Pelau — d. i. Menschen 
von Pelau, was Letztere das „lakad-ar-Palaü“ des Dr. Semper erklärt, 
indessen aber ist auch in dem schon etymologisch unrichtigen Namen 
noch der phonetische Fehler des Akzentuirens des End vokales „u“ 
begangen, der den Namen dreisilbig macht, wo dann der Akzent, 
da das Wort kein Adjektivum oder Verbum ist, auf die erste Silbe 
fallen müsste. Es müsste also Pälau heissen und in dem zweisilbigen 
Worte wäre die letzte Silbe ein Diphtong. In der pelauischen Wort- 
bildung ist dieser Diphtong dem Vokale ,u“ glcichwerthig und Pälau 
konnte nur aus Pälu entstehen. Indessen dieses letztere hat keinen 
Sinn in der pelauischen Sprache, dagegen bedeutet „peld“ Land und 
wahrscheinlich haben die Einwohner, wie es ja auch auf vielen anderen 
Inseln der Südsee geschehen, den allgemeinen Namen ihrer Gruppen 
von diesem abgeleitet. Pelü ist jedenfalls verwandt mit dem malaischen 
benüa und dem polynesischen fanüa, mit welchen weiter die karolini- 
schen benau (Yap), FäL, Fale (Central-Karolinen) u. s. w. als Namen 
für menschliche Niederlassungen, Länder und Inseln, in Verbindung 
stehen. Die Pelauaner verwandten also „pelü 4 ' die Benennung für die 
spezielleren Begriffe: Land als Staat, dann auch Land als Land über- 
haupt auf das ganze vorhandene Land ihrer Heimath, wobei die Er- 
weiterung des begriffenen Gegenstandes eine emphatische Veränderung 
des Namens durch den Enddiphtong der den Akzent auf die Vorsilbe 

Kubary, Pelauaner. 8 
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Land, nennen und die unter eigenen Häuptlingen, „Rupak“ 
genannt, sich in dem Sinne der von Altersher gebrachten 
unveränderlichen Sitte unabhängig von einander regieren. 
Die gesellschaftliche Ordnung beruht also auf einer gänz- 
lichen Dezentralisation der Bevölkerung und eine einzelne 
Gemeinde bildet einen politischen Staat. 

Jedes solches Dorf besteht aus einer gewissen, nicht 
immer gleichen aber durchgehends nur begrenzten Anzahl 
von in nummerischer Ordnungsreihe angeordneten Familien, 
deren ältesten Mitglieder die Häupter, und zwar, die Männer 
die Rüpaks, die Frauen die Rupakeldils, bilden. Die übrigen 
Mitglieder der Familie bilden zusammengenommen das Volk, 
dessen beide Geschlechter separat, der sozialen Ordnung 
wegen, in einzelne Regimenter oder Vereine, die Kaldebekels 
heissen, getheilt sind. 1 ) 

verschob, verursachte. Als einzige richtige Schreibweise für den Namen 
der Inseln kann ich nur Pelau betrachten und das Benutzen des un- 
richtigen Namens aus Kücksichten der Zweckmässigkeit, um mit der 
einmal eingeführten falschen Benennung zusammenzustimmen, halte ich 
für sinnlos und ungerecht. 

Verständlich ist auch, weshalb Wilson Pelao oder Pellow, d. h. 
pelyü schrieb. Er lebte auf Auldng (die Eingeborenen nannten es — 
er a Aulong, deshalb sein Oroolong) einem unbewohnten Koheäl, und 
wenn die Einwohner von Körryor, mit welchen er ja ausschliesslich 
in Verbindung stand (vor welchen er in fortwährender Angst lebte und 
die ihn in jeder Hinsicht aufs schamloseste ansnutzten), heimkehren 
wollten, sagten sie, sie wollen nach dem — pelü — gehen, ebenso wie 
noch heute jedermann seinen augenblicklichen Heimathsort pelü nennt, 
Wilson hat wolil durch ein Missverständniss diesen Namen auf die 
ganze Gruppe übertragen, was um so eher stattfinden konnte, als er 
in nähere Bekanntschaft mit den Platzverhältnissen nicht eintrat und 
dann auch die englische Sprache zur Wiedergabe von fremden Sprachen 
die ungeeignetste ist. Ich würde Pelau englisch Palou wiedergeben. 

1) Diese Vereine oder Regimenter hat Dr. Semper ebenfalls irr- 
thümlich Klöbborgöl (soll Klobogöl heissen) genannt. Klobogül be- 
deutet Menschen von gleichem Alter und wird manchmal im Sinne 
von „Gefährte“ obwohl unrichtig (dafür ist das verwandte obonggel 
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Die Bedeutung der pelauischen Familie ist verschieden 
von unserem Begriffe über dieselbe und hier umfasst sie nur 
die Nachkommenschaft der Frauen. Diese Nachkommenschaft 
befindet sich zueinander im Yerhältniss der Verwandtschaft, 
des „Kaubliil“ (siehe weiter unten) und darf nicht sich ge- 
schlechtlich vermischen. Die Nachkommenschaft der Männer 
in epogenetischer, der unnalaischen Ambilanak-Ehe erzeugt, 
gehört zu der Familie der Mutter, und sie steht zu der 
Familie des Vaters im Verhältniss des „Kaungälek“ und es 
steht ihr frei das „Kaublik“, d. i. wieder in die Familie zu 
heirathen. 

Eine solche Familie wird durch den ältesten Mann, der 
ihr gegenüber Obokül heisst, geleitet, und er repräsentirt die- 
selbe in der Gemeinde, indem er mit einem für alle Zeiten 
unveränderten Namen der so und so vielste Rüpak wird. 
Der Name wird also zum Titel „z/ny“ der von dem Namen 
des Stammplatzes der Familie benannt wird und zugleich 
die Benennung für die ganze Familie giebt. Sein Wohnhaus 
heisst „Blay a dny“ das Titel-Haus und wird zum Centrum 
des ganzen Familienlebens, desshalb heisst auch die Familie 
„Blay“ deren Angehörigen „arakadal a blay“, weil sie sich 
Alle zu dem einen Haupthause beziehen. 

Ein pelauisches Blay ist ein nur durch die Frauen er- 



vorhanden) benutzt. Einige Mitglieder können wühl gegeneinander 
Klobogdl sein, wenn sie von gleichem Alter sind, politisch sind sie 
Alle ..sukalfl“ gegen einander, d. i. Freunde, das Regiment aber heisst 
Kaldebekel von Kaldil Antheil, Beute und Kaliekel ein Kriegsfahrzeug. 
Sämmtliche Mitglieder des Vereins gehöreu nämlich zu einem Fahr- 
zeuge, welches sie im Krieg oder bei sonstigen Gelegenheiten bemannen 
müssen Sie gehören zu demselben, bilden seinen Antheil. Da die 
Vereine der Frauen ganz dieselbe Organisation besitzen, so wurde 
derselbe Name auf sie übertragen und zwar nicht ohne Recht, denn 
bei eüichen festlichen Gelegenheiten werden buch sie zum Bemannen 
der Kabekels verpflichtet. 

3 * 
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haltener Stamm, also identisch mit dem „Eylang“ der 
Central-Karoliner (von Uleay bis Mortlock), dem „Tip“ der 
Ponapeaner, den von Lütke erwähnten Klassen auf Kussäye 
und der „Ainga“ der Polynesier, die sämmtlicb au den alt- 
malaischen „suku“ denken lassen 1 ). Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass ursprünglich auf den sämmtlichen Inseln 
Ozeaniens diese heute nur noch auf den Karolinen am deut- 
liebsten erhaltene primitive Stamm Verfassung existirte und 
den Ausgangspunkt für die nachträgliche stellenweise zu 
findende veränderte Gestaltung der Gesellschaft bildete. 

Wie sich aber aus geschichtlicher Ueberlieferung erweist, 
dass das einzelne Blay einstmal eine isolirte und unabhängige 
Stellung behauptete*) und erst durch das gegenseitige Ein- 
wirken mehrerer solcher Familien aufeinander eine Gemeinde 
entstand, so musste wieder im Laufe der Zeit das Einwirken 
der einzelnen Gemeinden aufeinander zu einer neuen Ordnung 
führen, in welcher nur wenige einzelne Gemeinden unab- 
hängig und isolirt verblieben 3 ), die meisten sich aber durch 

1) Ich bin fest überzeugt, dass die von Lütke berichteten Klassen 
anf Kussäye (Meinicke: Inseln des Stillen Ozeanes. II pag. 381) hierzu 
gehören Dagegen irrt Meinicke, wenn er annimnit, dass die schon 
verschwundene Camoron-Uesellschaft auf Ponape mit den Stamm-Ver- 
hältnissen in Zusammenhänge stände, denn dieselbe hatte nur eine 
religiöse Bedeutung, wogegen die ursprüngliche Eintheilung in Stämmen 
noch in voller Kraft besteht. 

2) Am deutlichsten ist die isolirte Stellung des Stammes auf den 
Karolinen erhalten, wo z. B. auf Ruk ein einzelner Eylang ausschliess- 
lich für sich selbst eine grosse Strecke Landes im Besitze hat. Ebenso 
ist es auf den Mortlocks und im Westen, wo verhältnissmässig grosse 
Inseln nur zwischen eine geringe Anzahl Stämme vertheilt sind. 

■ 3) Das stufenweise Entstehen der Gemeinde aus einzelnen Familien 
ist für manche der pelauischen Staate in Traditionen erhalten, aber 
es hat keine einzige bis heute ihre Unabhängigkeit erhalten. Von den 
einzelnen Gemeinden dagegen giebt es noch heute acht in Arekolöng, 
die dicht nebeneinander gelegen, dennoch sich auf der Stufe der voll- 
ständigen Gleichheit erhielten, Sie bilden den nördlichsten Distrikt 
von Baobel Daob und erkennen über sich keinen Oberstaat. 
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eine Gruppirung mehrerer Gemeinden um eine andere, zu 
einem scheinbar mehr komplizirten Staate gestalteten. Diese 
centrale Gemeinde wurde dann „Klou peld“ grosses Land 
genannt gegenüber den übrigen die zu kleinen Ländern 
„Kikeriy pelü“ wurden. 

Die Konsolidirung solches mehr zusammengesetzten 
Staates wurde meistentheils durch die nachbarschaftlichen 
Bedürfnisse der sich sehr nahe gelegenen Gemeinden ange- 
regt und insofern sie nicht als Ausfluss von gemeinschaft- 
licher Abstammung oder Kolonisation zu Stande kam, war 
sie die Folge der Uebermacht, des Krieges, der in früheren 
Zeiten die nothbedungene Hauptbeschäftigung der Männer 
war, wodurch er auch auf deren Gesittung entscheidend ein- 
fliessen musste. 

Da aber in dieser VV eiteren twickelung eines Staates als 
leitendes Prinzip, sich nicht individuelle Begierden des Ehr- 
geizes, oder der Eroberungssucht geltend machen konnten, 
sondern die Bedürfnisse der in ihren sämmtlichen Bestand- 
theilen berücksichtigten Gemeinde massgebend wurden, so 
herrschte in der stattfindenden Konsolidirung die auch bei 
dem malaiischen Suku beobachtete Grundidee vor, dass der- 
selbe in seinem faktischen Bestände unantastbar ist und nicht 
durch Eroberung entfremdet werden kann. Eine Gemeinde 
kann sich durch Kriegseroberungen territorial und sozial nicht 
vergrössern, dieses hängt nur von der Fruchtbarkeit der 
eigenen Frauen ab. Das erstrebte Uebergewicht sicherte der 
Gemeinde gewisse theils nur formellen, theils zu ihrem Be- 
stände nützlichen oder auch unentbehrlichen sozialen Vortheile. 
Es konnte also kein solider Staat mit centralis irter Regierung 
entstehen, sondern nur eine Föderation von Gemeinden, die 
sich nach Innen selbständig regieren und miteinander in 
selbstverstandenem Trutz- und Schutz-Bündnisse so lange 
stehen, so lange es ihnen ihre numerische Schwachheit gebietet. 
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In beifolgender Tabelle 1. können die einzelnen Ge- 
meinden und deren Gruppirungen überblickt werden. 1 ) 

Bei der eingehenden Untersuchung der sozialen Ein- 
richtung der Pelauaner ist es am zweckmässigsten der Ent- 
wicklungsweise entsprechend die geschichtliche Ordnung bei- 
zubehalten und mit der Betrachtung der innerhalb eines 
Blay herrschenden Verhältnisse zu beginnen. 

Das Familienleben der Pelananer. 

Aus der Definition der pelauischen Familie in weiterem 
Sinne, also eines Stammes, war die Wichtigkeit der Frauen 
für das Bestehen desselben klar gelegt. Mit dem Aussterben 
derselben können die übriggebliebenen Männer des Stammes 
keine legitime Stammesangehörige erzeugen und der Stamm 
muss aus der Gesellschaft verschwinden 2 ). Die Frauen sind 
die Adaläl a pelü. Müttern des Landes und Adaläl a blay, 
Müttern des Stammes und diese Stellung wird anerkannt 
nicht nur durch eine vollständige Gleichstellung mit den 
Männern in jeder Hinsicht, sondern auch in den religiösen 
Anschauungen, indem in der Familie nur die Kalids der 
Frauen sich geltend machen und in jedem Dorfe neben dem 
männlichen Landesgotte auch eine weibliche Gottheit besteht, 

1) Diese und die nachfolgende Tabelle fehlen, sind indess vielleicht 
in späterer Sendung zu erwarten, weshalb die Bezeichnung beibehalten ist 

2) Zwar besteht die Sitte, dass der Sohn im Falle des Anssterbens 
sämmtlicher männlicher Stammverwandten des Vaters auch seinen Titel 
erbt und diese Sitte trug viel dazu bei, dass die einzelnen Gemeinden 
sieh nähertraten, denn die leeren Häuptlingsstellen wurden durch die 
einer fremden Gemeinde zugehörenden Söhne eingenommen. Indessen 
dieses ist nur dann dem Stamme zu Nutzen, wenn solcher Sohn mit 
einer dem Stamme ungehörigen Frau Nachkommenschaft erzeugen 
kann. Gehört aber seine Frau einem anderen Stamme an, weil keine 
Frauen da sind, so ist der Stamm erloschen und ein fremder tritt seine 
Erbschaft an. Viele der einstmal bestehenden Gemeinden sind auf 
diese Weise verschwunden und die Tradition hat kaum eben deren 
Namen festgehalten. 
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welche letztere oft nur den Namen Amlahel die Gebärende 
(von omagdl, gebären) trägt 1 ). 

Dieser Wichtigkeit entsprechend üben auch die ältesten 
Frauen des Blay den entschiedensten Einfluss auf die Leitung 
der Angelegenheiten desselben und der Obokul thut nichts, 
ohne eine vorherige gründliche Berathung mit denselben, 
was sich in den grossen Häusern auch auf staatliche und 
auswärtige politische Angelegenheiten bezieht. Die jüngeren 
Mitglieder des Stammes nennen sie beim Anreden „Ouc'il“ 
dil = Frau und klou => gross), indessen die älteren und die 
Fremden nennen sie bei dem Rupak-Titel, den sie eben wie 
der Obokul besitzt und unter welchem sie die Interessen 
ihres Hauses in dem weiblichen Regierungsrathe vertritt. 
Sie lebt meistentheils in eigenem Hause oder mit ihrem 
Manne, der ein Rüpak ist und nur wenn durch Geschäfte 
veranlasst, bei Geburten, Begräbnissen und sonstigen unge- 
wöhnlichen Angelegenheiten erscheint sie in dem Stamm- 
hause. In verwandtschaftlicher Beziehung zu dem Obokul 
kommt es selten vor, dass sie gerade seine Mutter sei, 
noch seltener, dass sie seine Schwester ist, gewöhnlich ist 
sie eine mehr oder weniger entfernte Tante oder Grossmutter. 
Eben wie bei dem männlichen Haupte wird sie in der so- 
zialen Stellung durch die nächstälteste Schwester oder 
Cousine, in privater Hinsicht durch ihre Kinder beerbt. 
Ihr Titel ist selten identisch mit dem des Obokiil, meisten- 
theils ist er verschieden und ebenso wie in den männlichen 
Titeln, unterscheiden sie sich zwischen einander in jeder 
Gemeinde, wie es aus dem Verzeichniss der wichtigsten 
Blays auf Tabelle II. ersichtlich wird. Es ist aber nicht 
die jedesmalige älteste Frau des Stammes, die den Titel 

1) Verzeichnisä der pelauischen Gottheiten in: „Die Religion der 
Pelauaner*. [Dieser Aufsatz findet sich gleichfalls unter den dem Kgl. 
Museum zugegangenen Manuscripten, und wird bei nächster Gelegen- 
heit zur Veröffentlichung gelangen. B.] 
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führt, was nur in den geringeren Famlien stattfindet, denn 
in den obersten, in welchen alle inneren Verhältnisse von 
grösserer Bedeutung für die Umgebung werden, ist die An- 
nahme dieses höchsten Familientitels von vielen Rücksichten 
abhängig. Es giebt hier manche Umstände, die dem Obokdl 
gebieten, diesen Titel bei sich zu behalten und dann heisst 
die älteste Frau Kouröd, wie die Versammlung der ältesten 
Frauen ara Kouröd (von „rod“ in urddok und rodoliy, Frucht- 
barkeit, vermehren). Sie geniesst zwar ganz dieselbe Ach- 
tung und Einfluss in der Familie wie auch nach aussen, 
aber sie besitzt nicht den „dny“ formell. Der Sitte nach 
ist dieses nicht zulässig und oft nur der Ausfluss des im 
Inneren des Stammes herrschenden Antagonismus. Der 
Stamm nämlich führt seine Abstammung ursprünglich zu 
einer Frau, gemeinschaftlicher Stammmutter, zurück, indessen 
ist diese in dem Bewusstsein des Stammes schon verschollen 
und heute findet man denselben in „bitang wak“ und 
„bitang wak“ zertheilt. Wenn die Nachkommenschaft zweier 
Schwestern sich zahlreich entwickelt, so entstehen eigentlich 
zwei Linien, eine jüngere und eine ältere, die dann sich 
r bitang wak“ (Schenkel von einer und von der anderen 
Seite) nennen. Da jedoch die Nachfolge in fortlaufender 
Ordnungsreihe durch die beiden fortläuft, so kommt es 
nicht zum Zerspalten des Stammes auf Linien in unserem 
Sinne. 

Besser eingesehen können diese Verhältnisse werden 
aus der beigeführten genealogischen Tafel der Familie 1 dus, 
der heute herrschenden in Molegoyök. 

Der eine Bitangwak führt zurück zu einer Kabileraklay, 
die den Beinamen Malamak a dosüm bekam und die mit 
dem Häuptling No. VII von Molegoyok, drei Söhne und 
eine Tochter erzeugte. Der älteste Sohn nach dem Tode 
Keltük genannt war Araklay also Häuptling No. I oder das 



Digitized by Google 




• 41 



Haupt von Molegoyok zu der Zeit als Wilson auf Aulong 
seheiterte und Korryor mit seiner Mannschaft und Feuer- 
waffen unterstützend, Molegoyok mit Krieg überzog. Dieses 
war gerade vor einem Jahrhundert. Sein jüngerer Bruder 
Ngirbinkus, der ein tapferer Krieger sein sollte, starb vor 
seinem älteren Bruder und der nächste Araklay, war der 
jüngste Sohn der Malamak a dosüm der nach dem Tode den 
Namen Ohrängel beibehielt. Dieser Häuptling starb gegen 
1860 und machte Platz für den heutigen seit 20 Jahren 
herrschenden Araklay, welcher jedoch nicht zu diesem 
Bitangwak gehört. Würde der Stamm Udus nur aus diesem 
Bitangwak bestanden haben und die drei Brüder keine 
Schwester gehabt haben, so wäre der Stamm heute er- 
loschen, denn die Nachkommenschaft der Söhne Malamak 
a dosdms würde nicht zum Stamme gehören können. (Ohrängls 
Nachkommenschaft mit einer Aydid-Frau ist ausgestorben 
und Keltuk erzeugte mit einer Kloublay-Frau eine Tochter 
Bleaket, die die Ahnin des heutigen Irunglbay von Eimeliik 
ist.) Indessen hatte die Malamak a doäüm eine Tochter die 
drittälteste in der Nachkommenschaft die mit dem Aumiyek 
von Angkasär verheirathet war und nach seinem Hause 
Kelsd, Ardil a Kelsd hiess. Diese war die Mutter von 
sechs Töchtern die beinahe sämmtlich Nachkommenschaft 
erzeugten und die Mütter der heutigen Generation wurden. 
Indessen es bestand ein zweiter Bitangwak der sich von 
der Kabilerakläy genannt Ardil Amid, ableitet und der Enkel 
derselben von ihrer Tochter Ardir a keytugöy wurde der 
Nachfolger Ohrängels , der dritte Araklay seit Keltuk’s 
Uebernahme des Titels vor ungefähr 1 10 Jahren. Der Be- 
stand dieses Bitangwak ist ein sehr begränzter denn dieselbe 
Ardil a keytugey die den Araklay aus ihrer ersten Ehe mit 
Göbak ara Aybadäkal Haupt des Rdyospelii in Aremolungiiy 
erzeugte, gebar in einer zweiten Ehe mit Makadel atomagäy 
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denn Aysebong, die Tochter der Kouröd hat eine Tochter 
und Rolmö und Mo toi die Töchter der Dil a Kabon haben 
resp. drei und zwei Töchter und sämmtliche Frauen sind 
noch jung. 

Aus der vorgehenden genealogischen Skizze wurde er- 
sichtlich, dass in der Familie der Titel nicht immer regel- 
mässig vererbt wird, sondern dass wie in dem Falle von 
Irakelso und Gadalbay von Molegoyök, auch das persönliche 
Alter der Nachfolger mit entscheidet. 

Eine eigenthümliche und jedenfalls die ursprüngliche 
Wildheit des gesellschaftlichen Zustandes verrathende Sitte 
ist das formelle Recht, welches ein Nachfolger hat den zu 
lange herschenden oder sonst unbeliebt gewordenen Obokul, 
aus dem Wege zu schaffen, was jedoch nur in den wenigen 
obersten Familien zu finden ist. Die pelauische Denkungs- 
weise ist jedoch so an diese Art Ordnung gewöhnt, dass 
wenn der Vetter sich sehr rasch entwickelt und besondere 
Energie beweist, die Leute sagen: „der Vetter ist ein grosser 
Mann, der Tobolbel des Oboküls stehet nah hervor“. Aus 
diesem Grunde ist ein solcher in der Geschichte Pelaus nicht 
eben seltene Fall vorgesehen und auf die genaueste Weise 
geordnet. 

Der Entschluss, den Häuptling umzubringen (toholbiy 
a Riipak), kann seinen Grund in der Ungeduld einer an- 
wachsenden Reihe von Vettern oder Brüdern haben oder 
kann durch die allgemeine Abneigung der Gemeinde die den 
Nachfolger auffordert, verursacht werden. Im ersten Falle 
muss der Nachfolger die Zustimmung der höheren Häupt- 
linge durch Aaudoud erkaufen, in beiden aber muss die 
Kabileraklay oder die „Ara airöd“ ihre Zustimmung geben, 
sonst kann nichts zu Stande kommen. Obwohl nun solches 
„Toholbiy“ eine nationale Sitte ist und jeder der Ober- 
häuptlinge sich auf dieses gefasst machen muss, wird die 
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ling auf natürlichem Wege so ist die Uebernahme des Titels 
mit grossen Umstünden verbunden. Der Titel wird von 
dem Todten abgenomrnen und dem Nachfolger symbolisch 
durch die Darreichung eines Kokosblattes und einer Taro- 
pflanze übergeben. Bei der gewaltsamen Beerbung fallt das 
Alles weg — der Nachfolger hat sich den „dny“ selbst ge- 
nommen und ist in das Titel-Haus eingetreten. Die Leiche 
wird in Stille begraben und das Trauern wird nur formel 
und in geringem Grade beobachtet. Indessen der Preis für 
solchen Antritt ist nicht so gering und der Nachfolger muss 
gut seine Mittel berechnen, denn die sämmtlichen kleinen 
Länder kommen um den Maderakod zu fragen und alle 
müssen bezahlt werden mit je einem kleinen Geldstücke; 
dann aber kommen die sämmtlichen fremden Staate und 
zwar auf dem Kriegsfusse hergezogen und jeder der Ober- 
häuptlinge, die dem Ermordeten gleich im Hange waren 
muss bezahlt werden. 

Die grosse Kostspieligkeit wie überhaupt das Motiv 
„der Oberhäuptling des Landes zu werden“ beschränkt die 
Sitte des Tolobiy a Rtipak nur zu den Familien L duä, Aydid, 
Turo, Kloublay und Atulblay, die in den verschiedenen 
Staaten die Stelle No. 1 einnehmen. Die sämmtlichen 
übrigen Blays sind von der Nothwendigkeit so gewaltsamer 
Massregeln verschont und hier erfolgt die Nachfolge in 
ruhigem Wege der natürlichen Beerbung. 

Trotzdem ist das zwischen dem Obokul und den Ho- 
hellels (den Vettern und Neffen) herrschende Verhältniss 
nach Innen des Stammes, kein sittlich gesundes und das sie 
verbindende Bewusstein ist kein Ausfluss eines zärtlicheren 
verwandtschaftlichen Gefühles, sondern die Ueberzeugung 
von der Nothwendigkeit eines Zusammenhallens, theils als 
Schutz gegen die anderen Blays, dann, weil es so von Alters 
her Sitte ist. Deshalb herrscht zwischen den Mitgliedern 
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des Stammes ein möglichst nüchterner Egoismus und der 
jüngere Vetter muss dem älteren in Vielem nachgeben. 
Formell kann der Obokül das Eigenthum jedes Neffen ver- 
langen und wieder jeder Neffe hat das Recht, in sein Haus 
einzutreten und in seiner Abwesenheit trotz der Gegenwart 
der Frau des Obokül irgend einen verlangten Gegenstand 
wegzunehmen. Ja ein Vetter wagt sogar der Frau selbst 
Geld abzupressen und der Obokül kann ihm höchstens blos 
zürnen und ihn tüchtig ausschelten. Hat er es ja selbst 
nicht besser gethan! Seine Gunst in bedeutender Weise einem 
einzelnen Vetter zu erweisen wagt der Obokül auch nicht, 
denn er erweckt die Eifersucht der anderen und wenn er 
durch seinen Rang veranlasst ein Armband kauft, so hängt 
er es im Hause auf, um von einem der Neffen weggestohlen 
zu werden. Gegen seine Frau und Kinder ist der ganze 
Stamm eifersüchtig und er bewacht sorglichst, was der Vater 
ihnen giebt und in den grossen Blays wird ihnen Manches 
nach dem Tode des Vaters abgenommen. Vieles zur Ver- 
schärfung oder zur Abstumpfung dieser rohen Züge trägt der 
Rang der Familie bei, Verhältnisse des Bitang wak und Bitang 
wak, als die Zahl der Vetter und deren nähere oder fernere 
Verwandtschaft mit dem Obokül. Zwischen den beiden 
Bitang waks besteht ein ausgeprägter Antagonismus, inner- 
halb eines derselben herrscht mehr Zusammenhang in ge- 
meinschaftlichen Angelegenheiten, von wirklicher Solidarität 
kann man aber nur zwischen den Kindern einer Mutter 
sprechen. Nach Aussen dagegen zeigt der Stamm einen 
gediegenen politischen Sinn und tritt für den Obokül als 
ein Mann auf und bedingt seine Bedeutung in der Gemeinde. 

Das unbewegliche Eigenthum des Blays besteht in dem 
seit Urzeiten dem Stamme zugefallenen Boden und dem Titel- 
Haus, wobei die Behütung und Benutzung welcher dem Obo- 
kül obliegt. Das Land wird von Einschreitungen fremder 
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Blays eifersüchtig gehütet und ist eigentlich frei von solchen, 
da die gegenseitigen Nachbarn in solchen Hinsichten sehr 
genau sind. Das Haus, das möglichst solide gebaut wird, 
dauert lange Zeit und dient zum Aufenthalte des Obokiil 
mit seiner leiblichen Familie für die Lebenszeit, wonach es 
von dem Nachfolger bewohnt wird. Soll es neu aufgebaut 
werden, so kann der Obokül, wenn er kein Aadou,'/ hat 
oder es nicht auslegen will, die Mitglieder beider Geschlechter 
des Blays auffordern, das Haus zu bezahlen, was „omel- 
ddkul“ heisst und was immer stattfindet. 

Das Verfügen über das Land des Stammes ist dem 
Obokül anheimgestellt, doch wird er von den Vettern beob- 
achtet und kann er Theile desselben nur mit der Zustimmung 
derselben dem Stamme entfremden. Da jedoch die einzelnen 
Vettern selten eigene Häuslichkeiten haben und ein regel- 
mässiger Landbau nicht besteht, daher das ganze Land un- 
bebaut daliegt, so ist der Widerstand der Vetter nur for- 
meller Natur und bezweckt höchstens etwas aus dem Obokül 
herauszukriegen. Deshalb ist der An- und Verkauf von 
Land üblich und der Form nach festgesetzt. Der Käufer 
giebt ein Stück Geld als Ngologollel a pelü und eins für 
Ortei a kabeäs, wo er dann das gekaufte Land für Eigen- 
thum betrachten kann, ohne noch sonstige Verpflichtungen 
gegen den verkaufenden Stamm in der Zukunft einzugehen. 
Das Austheilen des Bodens zwischen die Mitglieder des 
Stammes, wenns nöthig, z. B. wenn welche mit Frauen 
kommen und da das Haus des Obokül zu klein wird, sich 
separat einrichten müssen, hängt auch ganz von dem Willen 
des Oboküls ab, auch theilt er den weiblichen Anverwandten 
ihre Taropatschen aus, wenn sie nicht damit von früher her 
versehen sind. Er kann auch Theile des Landes an Fremde 
zur Nutzniessung ohne Bezahlung abgeben, solche Erwerber 
treten aber in das Verhältniss von Kauka.‘>, sie werden 
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verwandt mit dem Stamme, ohne seine Gerechtsame zu be- 
sitzen, liefern gelegentlich Nahrung und helfen dem Obokül 
in der Arbeit und diese Weise des Uebernehmens von Land 
war in alten Zeiten, wo die Kriege die einzelnen Stämme hin 
und her warfen, öfters üblich und sie hat zu der Gestaltung 
der kleinen Länder auf manchen Stellen die Veranlassung 
gegeben. • 

Dagegen ist das Vererben des Bodens des Stammes an 
leibliche Kinder ungewöhnlich und nicht gern gesehen und 
hält nach dem Tode des Vaters nur so lange gut, so lange 
es eben der Stamm will. Die Ursache davon liegt theil- 
weise darin, dass die Kinder des Oboküls in der Heimath 
der Mutter versorgt sind, dann aber darin, dass die Nach- 
kommenschaft der Männer die natürlichen Erben des aus- 
Sterbenden Stammes sind und eine vorzeitige Anweisung 
des Bodens an dieselbe, die innere Ruhe des Stammes ge- 
fährdet. 

Diese säramtlichen Verhältnisse des Stammes scheinbar 
verwickelt, werden bedeutend vereinfacht, wenn die unvoll- 
ständige häusliche Einrichtung der Stammangehörigen be- 
rücksichtigt wird. Aus dem ganzen Stamme ist nur der 
Obokül endgültig eingerichtet, er hat bei sich seine Frau 
und die Kinder, er nimmt vollen Theil an dem Leben der 
Gemeinde. Die Stammangehörigen sind sämmtlich noch 
nicht fertige Leute, sie haben keinen „dny“, keinen Titel, dem 
Obokül Rüpak entgegen sind sie noch „armeau“ (ara und 
meau nackt) oder arabüyks, Knaben. Sie sind zwischen sich 
numerisch geordnet nach der Reihenfolge ihrer Mütter und 
durch den Tod der Vormänner steigen sie an der Stammes- 
leiter auf, bis sie selbst die Oboküls werden. Dieses kann aber 
nur ziemlich spät geschehen und den jungen Theil des Lebens 
verbringen sie als Mitglieder des Volkes, theils an dem 
Hause des eigenen Obokül’s, theils dem der Frau ihrigen 
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angehangen, ln dem ersteren sind sie selten zu sehen und 
der Obokül hält sie sich möglichst vom Halse, er arbeitet 
mit der Familie seiner Frau und den Männern seiner Töchter 
wie auch den Frauen und Töchtern seiner Söhne, die, wenn 
es im Hause zu thun giebt, herbeigerufen werden; die Vettern 
werden nur herbeigerufen, wenn die Familie des Oboküls 
nicht ausreicht und dann zu äusseren, den ganzen Stamm 
angehenden Angelegenheiten. Für gewöhnlich aber ist die 
Familie zerstreut und nur die ältesten und jüngsten ledigen 
weiblichen Mitglieder leben um den Obokül. Die männ- 
lichen Anhänger kommen nur am Tage ins Haus, be- 
sorgen einen Theil der alltäglichen Beschäftigung und Nachts 
schlafen sie in den Bays, deren Bedeutung wir bald werden 
näher kennen lernen. Diese Beschäftigung besteht haupt- 
sächlich in Versorgung mit Fischen und Bereitung derselben 
zum Kochen, in Versorgung mit Feuerholz, im Gewinnen 
des Palmweines zum Syrup-Einkochen, die übrige Hausarbeit 
wird von den Frauen erledigt, als Bereiten der Nahrung, 
Liefern des Taro, Kinderpflege u. s. w. Der Obokül selbst 
pflanzt seinen Tabak, seine Frau ihre Gelbwurz und fast 
alle anderen gebauten Pflanzen, die jungen Leute helfen hier 
nur im geringen Grade. 

ln den grossen Familien, wie Ayditf und Udus z. B., 
nimmt der nächstälteste Vetter oder der jüngere Bruder des 
Oboküls eine hervorragendere Stellung ein, indem er einen 
Titel besitzt oder gar ein Rüpak ist, so dass solches Blay 
mehrere Häuptlinge in dem Regierungsrathe der Gemeinde 
hat. So ist der älteste Mann des Hauses AydRf der • 
Aybaü/ül von Korryor. der nächstälteste und sein Nach- 
folger ist Rgügor (Arakooker Wilsons), der dritte Häupt- 
ling im Staate. Im Hause Udus ist der Titel des Nach- 
folgers Gadalbay, indessen er ist kein Rüpak und nimmt 
keinen Antheil an der Regierung. Genauer werden 

Kobary, Pelauaner. 4 
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wir diese Verhältnisse in den einzelnen Blays nachträglich 
erfahren. 

Um die Gestaltung der Verhältnisse in einem Blay 
vollends zu begreifen, mässcn wir endlich die Verhältnisse 
der pelauischen Ehe genauer kennen leinen und da in dieser 
die sittliche Beschaffenheit der Frau den ausschlaggebenden 
Einfluss ausübt, so wird es gut sein, die voreheliche Zeit 
ihres Lebens zu untersuchen. 

Aehnlich wie der Knabe wächst das Mädchen in der 
ersten Periode des Lebens unter einer blinden Liebe seitens 
der Eltern auf, während jedoch der Sohn bald sich selbst 
und dem gemeinschaftlichen Leben mit seinen Gefährten 
überlassen wird, bleibt das Mädchen unter der steten Auf- 
sicht der Mutter. Schon als ein kleines Kind bekommt sie 
einen' Vorder-Schurz, und kann sie vollends gehen, so wird 
der Schurz kompletirt; der Knabe dagegen läuft nackt 
erum bis ca. 8 Jahren, ohne Anstoss zu erregen. Während 
der letztere nun beinahe nutzlos für das Haus aufwächst, 
wird das Mädchen schon früh nützlich, indem sie Kinder 
wartet und das Haus bewacht und sobald sie etwas grösser 
wird, begleitet sie ihre Mutter und Grossmutter nach der 
Taropflanzung. 

In fortwährender Berührung mit den ältesten Frauen 
des Hauses, deren freie Redeweise sie hört und nachahmt,- 
ist sie schon sehr früh gedankenreif und sie ist sich ihrer 
Bedeutung und ihrer Aufgabe schon als unreifes Kind be- 
wusst. Sie weiss, dass sie die „Gerger“, die Quelle für das 
Haus werden soll und sie weiss, dass ihre „Gerger“ wieder 
die Männer sein sollen. 

Die Mutter wartet mit Ungeduld auf das Aufwachsen 
der Tochter und sie macht sie endlich vorzeitig reif, indem 
sie ihr selbst die Jungfernschaft abnimmt. Bei dieser im 
Geheimen ausgeführten Operation giebt ihr die Mutter nun 
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vollends die nöthigen Belehrungen und den strengen Rath, 
kein „tingaringer“ nicht dumm zu sein und sich ohne Auddu^t 
mit Männern nicht einzulasseD. Nachdem die Mutter das 
Häutchen durchgerissen hat, wird in die Scheide eine kleine 
Rolle aus jungen Piper-betel-Stengeln eingeführt und oft 
gewechselt und nach einigen Tagen sucht das Mädchen ihren 
ersten Genossen. Sie spricht irgend einen der Häuptlinge 
an, am besten den Oberhäuptling, während er allein auf 
dem Wege schreitet. Sie frägt ihn nur um eine Portion 
Betel, die der alte Kauz, schon wissend, wo hinaus es geht, 
bereitwilligst ihr giebt. Sie setzen sich auf den Weg und 
das Mädchen bereitet sich eine Kauportion, wonach sie ganz 
unbefangen frägt, wo er sich badet, da sie ihm den Rücken 
abreiben will. — Na dann nimm den Korb (seinen Hand- 
korb) und gehe voran — sagt der Mann und schliesslich 
kommt die Tochter zu Hause mit dem ersten Stück selbst- 
erworbenen Audoutt. So geht es weiter durch die Reihe 
der zahlungsfähigen Männer, aber niemals sich bei einem 
derselben wiederholend und man kann ganz sicher annehmen, 
dass die beiden Geschlechter einer Gemeinde, ausgenommen 
innerhalb eines Stammes, sich gegenseitig kennen. Diese 
aus der frühesten Jugendzeit stammende Intimität scheint 
nicht ohne Einfluss auf das spätere Zusammenhängen der 
Gemeinde zu sein, andererseits führt dieser Zustand zu 
keinen öffentlichen Ausschreitungen, da erstens auf das Be- 
wahren des äusseren Anstandes sehr viel gegeben und dessen 
Verletzen mit Aoudar# bestraft wird und diese Sitte ihren 
Ursprung nicht in Motiven der Sinnlichkeit hat, sondern 
durch die von der Sitte anerkannte Habsucht der Eltern 
verursacht wird. 

Das Mädchen ist also in dem Alter, wo sie mit Männern 
Umgang haben kann, sie kann also in die Fremde als eine 
Armengöl gehen, oder einen Blolöbol mitmachen oder end- 
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lchmeu, denn „mesobil“, ledig, wird sie 

„ an» und mengdl, tragen) Wesen ist eine 
.uit der Südsee nur von Yap und Pelau be- 
test» besteht darin, dass ein Mädchen nach 
Dorfe geht und dort als eine Armengdl in 
.. n-cu aufhalten kann, wobei sie als ein Freuden- 
jcä Mannes gilt und dafür pro rata bezahlt 
•cwheres Mitglied eines männlichen Kaldebekel’s 
.jls Mädchen an, ist das Mädchen aus der höch- 
, . .io eines Landes, so giebt er als Draufgeld einen 
. .»doldbok als Ottök für das Abholen und das 
, \oi bleibt für drei Monate die seine. Nach dieser 
vv% uiut ein Abgosandter oder der Vater mit etwas 
.ad Syrup oder Oel, was „mangeyas“ heisst und be- 
. erneu Adolöbok, wonach das Mädchen entweder zu 
, o gellet oder auf weitere drei Monate verbleibt. Ein- 
v ...leies über das Armengölwesen erfahren wir bei der 
.. Achtung der Kaldebekels, hier nur insofern es eine ein- 
Kvau berührt. 

L'as Mädchen im ßay mit einem Kaldebekel lebend, 
., :vl die unzertrennliche Gesellschafterin desselben und ge- 
eine möglichst gute Behandlung, sie gehört nominel 
. .uciu Manne an und hat die Freiheit sich mit sämmtlichen 
.utor Berücksichtigung gewisser Bedingungen einzulassen, 
oiezwungen zum Verkehr kann sie nicht werden. Sie lernt 
ater das aus dem Familienhause verbannte Wesen der männ- 
lichen Genossenschaft kennen und wird mit den politischen 
jviiten und Gebräuchen bekannt. In dem Lande, wo sie 
Armengdl ist, stehet sie gesellschaftlich unter den Frauen 
des Landes, ist aber von jeder Feindschaft durch streng 
beobachtete Gesetze geschützt. In eigener Heimath gewinnt 
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sie nur an WSrth, indem die Armengol-Zeit als Schulzeit 
angerechnet wird. 

Wird von den Aeltesten der Gemeinde ein Bloldbol 
beschlossen oder gar von ihren Freundinnen im Geheimen 
auf eigene Hand unternommen, so muss sie natürlich mit, 
denn sie ist einem weiblichen Kaldebfekel eingereiht und 
kann sich nicht ausschliessen. Nicht blos würden die heim- 
.kehrenden Freundinnen sie mit einer ordnungsmässigen Strafe 
„Blals“ belegen, sondern auch die Eltern und alle Welt sie für 
„tingaringer“ schelten. Bei dem Blolöbol gehen die sämmt- 
lichen jungen Frauen einer Gemeinde nach dem Dorfe einer 
anderen und werden da Armengols auf eine längere Zeit, 
wofür sie zuletzt von der Gemeinde ansehnlich bezahlt wer- 
den. Dies so erworbene Geld wird dann. in dem heimath- 
lichen Dorfe von den Häuptlingen vertheilt. 

ln diesem Alter tritt die Frau auch eine erste Ehe an. 
Diese wird von den jungen Leuten oft selbst angeregt oder 
durch die Alten zustande gebracht, in letzterem Falle kom- 
men nur Rücksichten des Nutzens in Betracht. Besondere 
Heirathsceremonieen giebt es nicht, der Mann giebt dem 
Vater einen „Matal a kluk“ als „Pus“ und fragt um die 
Tochter und bleibt gleich im Hause, dessen Kasmakeldl er 
geworden ist. Ist der Mann arm, so giebt er ein geringes 
Stück Geld oder auch gar keins, er arbeitet dann im Hause 
seiner Frau, aber oft dauert die Ehe nicht lange und wird 
die Frau irgendwo als Armengol verlangt, so gehet sie ruhig 
weg und der junge Manu kann sich feine andere Frau 
suchen. Es dauert ziemlich lange, bis sich ein Mann dauernd 
verheirathet und dann geschieht es mit Rücksichten auf seine 
gesellschaftliche Stellung. Gehört er einem grossen Hause 
an und hat Aussichten auf das Erlangen des Familientitels, 
so sucht er eine Frau vom entsprechenden Hause und dann 
eine erfahrene Frau, die ihm den Hausstand zu führen ver- 
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sicht, Diese Ehen sind immer dauerhaft, obwohl es nur ge- 
recht ist zu sagen, dass manche sehr früh eingegangene 
Ehen auch für das ganze Leben Bestand habeD. Denn Liebe 
koiuiut auch hier vor, obwohl selten durch ein Ehebündniss 
öffentlich kundgegeben. Die letztere ist als ein nüchternes 
Geschäft betrachtet, die erstere der Jugend überlassen. 

Als ein Institut betrachtet sichert die Ehe dem Manne 
den Unterhalt und der Frau oder vielmehr deren Eltern eine, 
beständige Nutzniessung von Vortheilen. Besonders ist der 
Anfang der Ehe kostspielig für einen Mann. Hat er den 
ersten „Mpus“ entrichtet und seine Frau nach seiner Hei- 
math geführt, so giebt das Schwangerwerden der Frau die 
erste Veranlassung zur Rückkehr ins elterliche Haus, denn 
nur in diesem kann die Entbindung stattfinden. Der Mann, 
der von Zeit zu Zeit den „Telgiil“ aus gutem Taro, Bana- 
nen u. dergl. bestehend, erhielt, kommt nun nach dem Hause 
und benachrichtigt die Eltern von dem Zustande seiner Frau, 
was „Osumuk ulittek“ heisst. Er giebt dann dem Vater 
für den O&dmuk einen Adolöbok und für das „pkngel a 
diil“ einen Kluk, worauf der Vater ihm einen Adolöbok für 
den Gal a Kaläng zurückgiebt. Im vierten Monat schicken 
die Eltern 10 Körbe Taro der besten Sorte für den Delhi a 
diil und der Schwiegersohn benachrichtigt die Eltern, dass 
er mit so und so viel Frauen seiner Verwandschaft zu dem 
„omüm a diil“ auch bün diil“ genannt kommen wird. Das 
Haus der Frau bereitet Alles zum guten Empfang und der 
Schwiegervater sorgt dafür, dass von seiner Verwandschaft 
eben so viele Frauen da seien als von der andern Seite an- 
gekündigt wurde. Wenn nun die Gäste endlich ankommen 
wird gemeinschaftlich gegessen und die Verwandten beider 
Häuser tauschen Geld aus, das Stück um Stück wenigstens 
gleichwerthig sein muss. Danach bleibt das Ehepaar im 
Hause der Eltern der Frau, wo es mit Matten in einem sepa- 
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raten Raume abgeschlossen wird und dessen Begleitung 
gehet zurück nach der Heimath des Mannes. Nun wird 
eine Arulaptoäkl zugezogen, welche die Wöchnerin r be- 
spricht“ und bis zur Entbindung bewacht. Für gewöhnlich 
werden keine besonderen Gebräuche beobachtet, nur die 
privilegirten Familien setzen neben der Schwangeren einen 
Korb, in welchem einige aus Holz geschnitzten Strand- 
läufer den mythischen Adalrök vorstellend brütend dasitzen. 

Nach der Entbindung, die in halbsitzender Stellung mit 
der Theilnahme vieler Frauen und bei vollständigem Aus- 
schliessen der Männer stattfindet, wird die zum ersten Male 
Gebärende von zwei Frauen, einer hinten und einer vorne 
gehalten. Die Mutter empiängt ihr Enkelskind und die 
Arulöptoükl greift thätlich zu nur, wenn die Geburt schwer 
ist und eine Wendung vorgenommen werden muss. Die 
Nabelschnur wird mit einem Bambussplitter oder wie jetzt 
ein Messer, durchschnitten und die Unterbindung findet 
Statt mittelst Karamal Faser. Der abgetrocknete Nabel- 
strang wird durch die Mutter sorgiältigst aufbewahrt. Das 
Kind wird sammt der Mutter mit warmem Wasser ab- 
gewaschen, wozu Blätter des Bedel und Ngel benutzt werden 
und das Kind ruhet in einem Mougkongk (Blüthenscheide 
der Areca Palme). Sobald dieselbe welk wird, wird sie, wenn 
das Kind ein Sohn ist, in die Krone einer Kokospalme, 
sonst in die Taropatsche gelegt, wozu auch die zum Reinigen 
des Kindes bei dem Stuhlgang verwandte Kokosfaser bei- 
gefügt wird. Dieses bezweckt, dass der Mann gewandt im 
Klettern und die Frau fleissig in der Taropatsche sein soll. 
Das Kind wird dann die erste Zeit fortwährend mit warmem 
Wasser gebadet und wird ihm auch gleich junge Kokosnuss 
oder Wasser mit Syrup zu Trinken gegeben, bis die Mutter 
gute Milch kriegt. Die Anwesenden halten das Kind fort- 
während auf den Armen und kriegt dieses das Aufschlucken, 
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so wird ihm ein kleines Stückchen Betelblatt auf die Stirn 
geklebt. Ist die Mutter unwohl, so suchen der Mann oder 
der Tater als Opfer für den Obakad (oba = besitzen und 
kad = Mensch) ein Schwein, welches gemeinschaftlich ver- 
zehrt wird, was Gelei a Übakäd heissfc 

Die erste Entbindung einer Frau giebt für die ganze 
Gemeinde Veranlassung zu Festlichkeiten. Zuerst folgt das 
„Mangesep,., bei welchem die Frauen des ganzen Dorfes und 
der nachbarlichen Gemeinden mit Geschenken aus Früchten 
zu Besuch kommen und die Wöchnerin und das Kind besehen. 
Als Antwort darauf kauft die Familie der letzteren einen 
Rochen, Hayfisch oder gewöhnlich ein grosses Schwein, das 
gekocht wird und satnmt Taro für den Mangat bereit ge- 
halten wird. Sobald die Bekannten und Verwandten gehört 
haben, dass das Omeskel stattgefunden hat, kommen alle 
zusammen mit weiteren Geschenken an Taro, Prak und 
Früchten und das Schwein wird den Gästen vorgesetzt, die 
dargebrachten Geschenke dagegen werden zwischen dieselben 
vertheilt, so dass ein Austausch stattfindet. Hier gehet auch 
die Wöchnerin zum ersten Male ins Freie. Sie wird mög- 
lichst ausgeputzt mit einem Geldhalsbande versehen und 
gehet eine kleine Strecke auf dem öffentlichen Wege, um den 
Anwesenden, die draussen versammelt sitzen, sich zu zeigen. 

Damit sind sämrotliche mit der Geburt eines Kindes im 
Zusammenhänge stehenden Feierlichkeiten beendigt die übri- 
gens nur bei dem ersten Wochenbette einer Frau stattfinden. 
Bei den reichen Familien binden die Frauen nach der Ge- 
burt ihre Haare in einen über der Stirn stehenden Knoten, 
welche Tiacht Tölok heisst. 

Sobald der Säugling etwas stärker wird, kehrt das Ehe- 
paar nach der Heimath des Mannes und in der Zukunft 
hat der Manu bei dem Schwangerwerden seiner Frau keine 
Abgaben an den Vater derselben zu leisten. Er ist nur 
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verpflichtet regelmässig seinen „Achorän“ zu entrichten, der 
je nach dem Range der Familie der Frau einen Kluk bis 
einen Kalebukub beträgt. Dieses Geld entrichtet er jedes- 
mal, wenn im Lande des Schwiegervaters ein „Ruk“ statt- 
findet, oder wenn derselbe einen „Mur“ giebt oder einen 
„Honget“ veranlasst. Fehlen dergleichen ausserordentliche 
Gelegenheiten, so kommt er selbst von Zeit zu Zeit. Giebt 
er einen Kluk, so bekommt er von dem Vater einen Ado- 
löbok zurück, bei dem Kalebukub aber einen Kluk. 

Das Kind wird durch den Vater benannt und gewöhn- 
lich der Name nach einem der Verwandten gewählt. Diese 
Person stehet dann in einem näheren Verhältniss zum Kinde 
und, wenn dasselbe stark geworden, giebt der Vater einem 
solchen Pathen ein Olokoltngiäkl -Geschenk entweder aus •'( 

ausgesuchten Speisen (wie Arrawroot oder Ortökol) oder 
aus europäischen Gegenständen, wofür das Kind ein Geld- 
geschenk wiederbekommt. 

Alle Niederkünfte und Krankheiten muss die Frau in 
dem Hause ihrer Eltern abmachen und wenn der Mann eine 
schwerkranke Frau nach ihrer Heimath bringt, so muss er 
erst ein Stück Geld für den Eingang bezahlen. Stirbt die 
Frau, so bezahlt die Familie das Begräbniss und der Mann 
muss den Diall und Dosomel bezahlen. Das Kaubuk- 
Verhältniss, das durch den Tod der Frau unterbrochen 
wurde, wird nun förmlich gekündigt, indem der Mann zwei 
Stücke Geld für das „Kalapahij'l“ und das „Omsümok“ 
dem Schwiegervater übergiebt, wonach er, der Familie wieder 
ganz fremd geworden, nach seiner Heimath zurückkehrt. 

Seine Kinder bleiben bei den Schwiegereltern und vergessen 
den Vater ganz. Dauerte die Ehe jedoch lange und die 
Kinder wuchsen bei dem Vater auf, so dass zwischen ihm 
und denselben eine starke Anhänglichkeit entstehen konnte, 
so bittet der Vater seine früheren Schwiegereltern ihm die 
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Kinder zu lassen, wm unter Um.-tänden gerne bewilligt 
wird. Sie gehören dann bei Lebzeiten des Vaters sowohl 
za seinen» Hanse als auch dem der Grosseitem mütter- 
licherseits and verweilen zeitweilig in beiden. Fühlt sich 
der Vater nahe dem Tode, so giebc er den Kindern vorher 
noch ihr Geld und ist er todt, so gehen sie endgültig nach 
ihrer Heimath zurück. 

Die bei ihrem Manne in der Fremde lebende Freu» führt 
sein Hans und erfreut sich während seiner Lebzeit grosser 
Achtung seitens dessen ganzer Familie. Sie wird von allen 
Kadi] genannt, jedoch in mancher Hinsicht ist ihr Ein dass 
durch die im Innern des Blays herrschenden Verhältnisse 
begrenzt. Im Geheimen wird sie durch die hohe Ile Is ihres 
Mannes bewacht and besonders wird Acht auf das Audou^t, 
das ihr der Mann giebt, gegeben. Stirbt der Mann, so wird 
ihr vor Allem and noch ehe die Leiche begraben wird, so 
viel Geld als möglich abgepresst, was in den grossen Häu- 
sern, wo es sich am grössere Werthe handelt, besonders 
scharf hervortritt. Kommt die Frau gutwillig mit dem Gelde 
heraus, so wird ihr das angerechnet und der Nachfolger 
ihres Mannes lässt ihr einige Stücke zurück. Sie bleibt 
dann durch die ganze Trauerzeit im Hause und verlässt es 
mit ihren Kindern nach einem förmlichen Omsümuk seitens 
der Verwandten des Verstorbenen. 

Der Umstand, dass ein jeder Vortheil der Ehe mit dem 
Tode des Mannes auf hört und dass die Wittwe dem Miss- 
trauen und der Gier seiner Verwandten ausgesetzt ist, muss 
auf das Eheverhältniss während der Lebzeit einwirken und 
die Frau zwingen, auf ihren Vortheil bedacht zu sein. Sie 
sucht also soviel Geld als möglich von dem Manne zu be- 
kommen und bewacht eifersüchtig jeden Vortheil, den die 
Vettern von dem Obokül geniessen, was die innere Har- 
monie des Familienlebens durchaus nicht fördert. Anderer- 
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seits ist dieses die Ursache, dass sie das Verscheiden des 
Gemahls gerne verheimlichen möchte, um möglichst viel von 
den Sachen im Hause für sich zu retten. 

War die Ehe kinderlos, so sucht die Frau Kinder zu 
adoptiren „to roöoliy“, welche Kinder dann „rödel ngälek“ 
zum Unterschiede von „ulogellel“ den leiblichen Kindern 
heissen. Die Adoption findet statt gesetzlich nur innerhalb 
der Grenzen eines Stammes, indem die kinderlose Frau das 
Kind einer stammverwandten Frau, oft einer Schwester an- 
nimmt. Bei einem Mangel an Verwandten kann auch eine 
Adoption von ausserhalb des Stammes stattfinden, es werden 
dann aber nur die Kinder der Stammesmitglieder mit frem- 
den Frauen erzeugt gewählt, da die ja theoretisch die natür- 
lichen Erben des aussterbenden Stammes sind. Ganz frem- 
der Leute Kinder werden nie adoptirt, sie können nur an- 
genommen werden und bilden die „ngälek a auläol“ Kinder 
des Fussbodens, die nur der eigenen Aushülfe wegen ge- 
nommen werden. Da es nur die Frau ist, die eine Familie be- 
gründet, so kann auch nur sie Kinder adoptiren oder annehmen. 

In der pelauischen Ehe herrschen Rücksichten der gegen- 
seitigen Nützlichkeit vor und bei dem Abhandensein der- 
selben kann sie nicht bestehen. Verzögert der Schwieger- 
sohn das Achoräu-Geld oder zeigt es sich, dass die Frau ein 
besseres Ehegeschäft anderswo machen könnte, so verlässt 
sie ihren Mann ohue Zaudern. Andererseits, wenn ein Mann, 
der mit seiner Frau Jahre lang lebte, sie los sein will, so . 

giebt er ihr das Omsümuk-Geld und betrachtet sich für ge- 
schieden. Indessen hängt aber Vieles von den Lokal Ver- 
hältnissen ab. Gehört die Frau dem ersten Hause der Ge- 
meinde an, so darf er keine andere Frau derselben Gemeinde 
heirathen und muss sich eine Frau auswärts suchen. 

Von einem Gefühlsleben zwischen dem Ehepaare kann 
man blos bei den jungen Leuten reden und auch hier nicht 
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immer, denn oft wird bei der Schwiegertochter mehr auf 
ihre körperliche Kraft und Fähigkeiten in der Taropatsche 
denn auf ihr Aeusseres gegeben. Geistige Begabungen 
u. dgl. kommen nicht in Betracht, wohl aber ihre Abstam- 
mung. Beide Seiten sind sich völlig bewusst, zu welchem 
Zwecke sie sich verbunden und fassen ihr Verhältniss mög- 
lichst nüchtern auf. Der geringste äussere Beweis einer 
Zärtlichkeit, irgend eine Liebkosung sind verbannt und ver- 
pönt aus dem häuslichen Leben und Eifersucht seitens des 
Mannes ist weniger das Zeichen des verwundeten Gefühls 
als des äusseren Anstandes. Kommt so etwas vor, so muss 
der Schuldige „bezahlen“, denn die sittlich vorgeschriebene 
Todesstrafe aus „Ka&mäkal“ wird nur dann ausgeübt, wenn 
er sich in dem Lande der Frau befindet. Er tödtet den 
Dieb seiner Frau, verlässt die letztere und flieht nach der 
eigenen Heimuth und die Sache hat keine weiteren Folgen. 
In seiner eigenen Heimath darf er den Ehebrecher nicht 
tödten, da er sonst dem Blals für den „raa$ el arakäd“ 
unterfallen würde. Er verlangt also nur den „usäker“, ein 
Geldstück, oder schlägt den Uebertreter krumm und lahm. 
Dasselbe findet statt für ungebührliche Redeweise über die 
Frau, für „Oltrebek“ (Nothzucht oder der Versuch dazu) 
einer Verwandten, wie auch ein Ueberraschen der Frau im 
Bade. Dagegen hat die Frau keine legitime Weise, ihre 
Eifersucht kundzugeben und muss den Verkehr des Mannes 
mit den Armengöls wie auch die Vielweiberei desselben an- 
erkennen. 

Die Vielweiberei ist Sitte, sie ist aber mehr durch 
die soziale Stellung des Mannes bedingt, denn durch Rück- 
sichten der Sinnlichkeit. Diese findet genügende Befriedi- 
gung in der anderweitig bestehenden Sittenlosigkeit und 
zu diesem Zwecke wäre die Polygamie ein zu theures 
Mittel. Der Mann, der mehrere Frauen hat, thut dieses 



Digitized by Google 




61 



stufenweise, entsprechend der immer wachsenden Wichtig- 
keit seiner Stellung; er muss gegen jede der Frauen die 
durch Sitte festgesetzten Bezahlungen leisten, alle in sepa- 
raten Häusern oder in verschiedenen Oertlichkeiten halten 
und alle ihrem Range gemäss behandeln. Alle diese Mühen 
und Auslagen unternimmt er nur, weil er dadurch eine 
grössere Anzahl Kinder (denn die früheren Kinder der Frau 
werden auch seine) um sich versammelt, die für ihn arbeiten 
und die Taropatschen seiner Frauen stehen auch zu seiner 
Verfügung. Desshalb sind es nur die reichsten und immer 
älteren Häuptlinge, die mehrere Weiber halten können. 
Politische Rücksichten beeinflussen auch diese Verhältnisse 
und als der Araklay von Molegoyok Frieden mit Korryor 
machte, heirathete er die Pillüng, das weibliche Oberhaupt 
des Landes, obwohl er schon drei Frauen zu Hause hatte. 
Andererseits ist der Ayba^ül von Korryor mit einer Frau 
aus dem Hause Aykaldu verheirathet und dieses, ist so stark, 
dass er keine fernere Allianzen zu suchen wagt. Im Norden 
von Pelau ist die Vielweiberei mehr zu Hause und hat der 
Araklay deren vier, was die höchste Zahl auf der ganzen 
Gruppe sein dürfte. Die jüngeren Leute heirathen nie meh- 
rere Frauen. 

Dass es in einem so heterogen zusammengesetzten Haus- 
stande eines pelauischen Ehemannes, wo Alles so nüchtern 
und aufs Genaueste berechnet und vorbestimmt ist, dennoch 
an Erscheinungen der möglichst ungezähmten Leidenschaften 
nicht fehlt, kann man sich denken. Die Hausfrau, die selbst 
ihre Jugendzeit hatte, hält es unter ihrer Würde, auf eine 
junge Armengol eifersüchtig zu sein, aber sie ist Feuer und 
Galle, wenn der Mann nach einem andern Dorfe zu seiner 
Frau Nr. 2 oder Nr. 3 geht. Natürlich sind die Verwandten 
in ebenso viele Lager getheilt, als Häupter da sind. Das 
gegenseitige Grollen und Schmollen, da die Leute der Natur 
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gemäss jede Sache bei ihrem rechten Namen nennen, bereitet 
manchmal dem Ehemanue eine heisse Stunde. Indessen die 
Ordnung ist nun einmal da und die Kali^/s haben sie ge- 
macht und so streitet man sich gemüthlieh, wissend, dass 
beide Seiten nachgeben müssen. 

Aeusserlich ist die Polygamie so geordnet, dass aus 
mehreren Weibern gleichen Ranges die älteste die Hauptfrau 
ist und ihren Namen von dem Titel-Hause des Mannes 
nimmt. Die übrigen Frauen dürfen das Haus unaufgefordert 
nicht betreten und sehr selten ist es, dass sie sich sehen. 
Wenn dieses aber der Fall ist, so wird der äussere Anstand 
so geschickt bewahrt, dass man nie den gegenseitigen Neid 
ahnen kann. 

Den Lebensgang eines Mannes verfolgend, finden wir, 
dass er seine Jugendzeit so zu sagen ohne Unterkunft 
verbringen muss. In dem Hause des Oboküls oder der 
Eltern ist er nur täglicher Gast, zur Nacht muss er in dem 
Bay schlafen, nicht blos weil er ein Mitglied des Kaldebekels 
ist, sondern weil es Sitte ist, die jungen Angehörigen wäh- 
rend der Nacht von dem Hause der Alten abzuhalten. Auch 
der junge Ehemann kann nicht die Ruhe mit seiner Frau 
m Hause der Schwiegereltern theilen, sie müssen für die 
Nacht weg nach einem anderen verlassenen Hause, bis die 
Zeit kommt, dass er sich in seiner Heimath bequemer ein- 
richten kann. Hier aber hat er es nicht besser, denn das 
Raldebekel- Wesen nimmt den grössten Theil seiner Zeit in 
Anspruch und beherrscht vollständig seine Lebensart und 
Ansichten. Wie bei den alten Griechen nehmen die Ange- 
legenheiten der Gemeinde seine Aufmerksamkeit in Anspruch 
und alles ist ihm „örryor“ Staatsbeschäftigung, die ihm 
kaum erlaubt, für das Haus einige Fische zu fangen. So 
lebt er fort, umsonst sich bemühend, die widerstrebenden 
Elemente in seiner Existenz zu einem harmonischen Ganzen 
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zu vereinigen. Der Begriff des Stammes macht die eine 
Hälfte seines Lebens aus, sein Eheleben eine andere, 
zwischen den Beiden geht er durch, ein Kind der Gegen- 
wart, für die Zukunft nichts leistend. 

Die Verhältnisse innerhalb einer Gemeinde. 

Eine Anzahl Blay's bildet eine Gemeinde oder einen 
Staat, die Obokul’s dieser Blay’s sind dessen Leiter, Rüpaks, 
die Vettern und sonstigen Verwandten bilden das Volk. 
Die Männer aus dem Volke heissen „die Nackten oder die 
Kinder (Arameäu und Ara buyk), das Princip der staat- 
lichen Verfassung ist also auf dem Begriffe des Stammes 
begründet Die sämmtlichen Blays des Staates sind in einer 
numerischen Reihe geordnet, es giebt ein erstes und ein 
letztes, und keine zwei sind sich gleich. In dieser An- 
ordnung, die die Folge erst späterer Ereignisse ist, werden 
die oberen Häuser, in verschiedenen Staaten an Zahl ver- 
schieden, Kloublays, grosse Häuser genannt, wie auch von 
den Rdpak, die 4 — 6 ersten Klou Rüpak genannt werden. 
Die Anzahl der Blays in einem Staate scheint ursprünglich 
auf 20 festgesetzt worden zu sein, indessen bei der heutigen 
Entvölkerung findet sich die Liste nirgends ausgefüllt. Der 
Rüpak No. 1 ist das nominelle Haupt des Staates und heisst 
ptolül a pelü (Haupt des Landes). 

Das Volk ist eingetheilt in Kaldebekel’s und zwar in 
dieser Weise, dass in jedem derselben ein jedes Blay gleich 
stark vertreten wird. Die Mitglieder des Kaldebekels sind 
wieder zwischen sich numerisch geordnet, so dass das Haupt 
des Kaldebükels dem Hause No. I, der nächste Mann dem 
Hause No. II angehört u. s. w\, bis der letzte aus ganz 
jungen Knaben zusammengesetzt wird. Der weibliche Theil 



Digitized by Google 




64 



der Bevölkerung ist ganz ähnlich eingetheilt '). Ein jeder 
männlicher Kaldebekel hat sein eigenes Bay, ein grosses 
Versammlungshaus, in welchem die Mitglieder des Nachts 
schlafen und sich für gemeinschaftliche Zwecke am Tage 
versammeln und für gewöhnlich ein Kriegskanoe, dessen Be- 
satzung er bildet, ebenso wie jeder Staat eine freie sorg- 
fältig bepflasterte Stelle hat, die „bayel pelü“ heisst und 
auf welcher das „bay a riipak“ das Versammlungshaus der 
Häuptlinge und meistentheils noch eins oder zwei andere 
für fremde Besuche gebaut sind, und welche an die Balay’s 
der Malayen und wohl auch an die Marües der Polynesier 
erinnern dürften, denn z. B. auf Samoa befindet sich in dem- 
selben ein „Fale tele“, in welchem Fremde empfangen wur- 
den oder sonstige Versammlungen und das Kavatrinken 
stattfanden. 

Jeder Staat hat seinen geographischen Namen, der den 
von ihm besetzten Boden bezeichnet, ausserdem hat derselbe 
noch einen politischen Namen, der die Gesammtheit der 
Häuptlinge umfasst und von dem Versammlungsbause der- 

1) Schon aus diesem ist ersichtlich, dass diese Kaldebekels nichts 
Gemeinschaftliches mit den Uritäos der alten Chamorros der Mariannen 
haben und wird eine weitere eingehendere Betrachtung des Kaldebekel- 
Wesens die Meinung Meinicke’s (II. pag. 407) vollends wiederlegen. 
Uebrigens befürchte ich, dass die Auffassung einer Uritäo-Gesellschaft 
bei den Chamorros, die einzig den Zweck hatte „ihre sinnlichen Lüste 
zu befriedigen“, auf einem Missverständniss seitens der früheren Beob- 
achter beruhen muss, denn das Bestehen einer solchen Gesellschaft ist 
mit dem Bestände der sozialen Ordnung der Karoliner, mit denen die 
Chamorro ja stammverwandt sind, wie es auch die Vererbung in weib- 
licher Stammcslinie beweist, unvereinbar und undenklich. Und weshalb 
erst solche Gesellschaft bilden, wenn zum Befriedigen der sinnlichen 
Lust den Insulanern so wenig Schwierigkeiten im Wege liegen? Ich 
möchte am Ende noch weiter gehen und sagen, dass die Sinnlichkeit 
der Südseevölker bei uns überschätzt ist und dass, so weit es mir be- 
kannt und wenigstens für die Karolinen ganz gewiss, die Berichte von 
öffentlichen Orgien und Blutschande gänzlich unbegründet sind. 
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selben abgeleitet wird. Ebenfalls hat die weibliche Regie- 
rung einen Gesammtnamen wie auch die sämmtliche männ- 
lische Bevölkerung noch einen Kriegsnamen führt. Den 
letzteren hat auch jeder Kaldebekel ausser den für gewöhn- 
lich ihm zukoramenden. So s. z. heisst Molegoyök, wenn 
es in seinen Kriegskanoes zu Wasser gehet, Ara pagek el 
bökel (die von dem neuen K riegskanoe), die männliche Re- 
gierung heisst Ngar a Molegoyök vom Bay desselben 
Namens, die weibliche Regierung heisst Arudel bil. In 
Kövoyor sind diese Namen durch Kerngunl, Ngar a Megetig 
und Ardil ara Karngap ersetzt u. s. w. in den sämmtlichen 
Staaten. Dieser Reichthum an Namen, dessen Verständniss 
und Gebrauch eine genaue Kenntniss der lokalen Verhält- 
nisse voraussetzt, ist schwer verständlich für die Fremden 
und führt leicht zu Missverständnissen. Indessen ist die 
Kenntniss dieser Namen unentbehrlich, denn in allen alten 
Traditionen und in dem alltäglichen Gespräche werden sie 
fortwährend angetroffen. 

In angefertigten Verzeichnissen können die in abge- 
stufter Reihe geordneten Blay’s und deren Titel wie auch 
die sonstigen Namen der wichtigsten der pelauischen Staaten 
eingesehen werden. 

Die bestehende Rangordnung der Blays in einer Ge- 
meinde ist das Ergebniss der letzten Einrichtung der Ge- 
sellschaft und also eine Folge politischer Verhältnisse, die 
oft durch die Tradition festgehalten wurden und deren Ver- 
ständuiss durch einige Beispiele erleichtert werden dürfte. 

ln dem heutigen Staate Molegoyök finden wir in dem 
Hauptdorfe desselben Namens die Blays: (dus, Giimerang, 
Ngatpüyul, Ami.'f, Ngaruösok und Koruräu an der Spitze 
der Bevölkerung, indessen nach der Tradition sind die 
meisten derselben fremde Ankömmlinge innerhalb der letzten 
drei Jahrhunderte. Vor dieser Zeit bestanden nur die Blays 

Kubary, Pelaunner. 5 
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Aybadahäl, Ngatpüyul und Ngaruösok, deren Häuptlinge das 
Atmagey, Arulüku# und ein dritter, dessen alter Titel nicht 
ganz sicher gestellt ist, in den Plätzen dereböy, Alükus und 
Ma9el pelu wohnten und das obere Land des heutigen Mo- 
legoyök (Babel pelü) besassen. Der dritte der Häuptlinge 
besass die Mitte des heutigen Dorfes und nahm von dem 
Hause Ngarüleo den Titel Sagaruleo (der Mann von Rüleo) 
an. Nach dem Falle des Landes Ngarüdus in Aremolungüy 
kam der Ma#ara Klay nach Molegoyök und gründete sich 
eine neue Heimath dicht bei Ngarüleo, die er fldus nannte, 
er selbst wurde aber kurzweg Araklay genannt und vier 
Häuptlinge bestanden nebeneinander. Mit der Zeit aber gab 
Sagaruleo dem Araklay seine Rechte ab und Araklay wurde 
der stärkere der Häuptlinge. Nachträglich kamen noch die 
aus dem versunkenen Ngaruängl stammenden Familien Ami# 
und Korurän, die sich ebenfalls niederliessen, und das letzte 
war das Haus Gümerang, dessen Haupt aus Galäp in An- 
garard weggejagt, hier landete und gute Aufnahme fand. 
Aus dem Kompromiss zwischen diesen Familien entstanden 
die heutigen Klou Riipaks: Araklay, Ira Gümerang, Aru- 
lüku#, Irugungiyl und Sagarüleo, der Atmagey verlor seinen 
Einfluss und seine Ländereien an Gümerang und ist heute 
der Häuptling No. IX in der Gemeinde. Das Haus Ngaruösok 
behauptete zwar seine Existenz und seinen Titel, aber es 
wurde so mit Fdus alliirt, dass es speziell diesem unter- 
geordnet wurde und der Titel dem letzteren zur Verfügung 
stehet. Ebenso fiel Korurau an das Haus Ngatpüyul und 
es scheint, dass die späteren Ankömmlinge über die ersten 
Besitzer des Landes ein entschiedenes Uebergewicht, sei es 
durch die Macht der Waffen oder sonstige Umstände ge- 
winnen konnten. Indessen die Anzahl der Familien und 
der Rüpaks ist eine weit grössere und finden wir dieselben 
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zwischen die fünf obersten Familien folgendermassen vertheilt 
oder um dieselben gruppirt: 

Mit flduS gehen die Häuptlinge: Sagarüleo, Arngüul 
und Ma^clengkar. 

Mit Gümerang gehen: Atmagey, Irahongor, Goligd, 
Aruigang, Maitel Almey. 

Mit Ngatpuyul gehen: At Gadasau, Iramdng, Aköy, 
Ma'tel Gulsiyang. 

Mit Ami.t gehen: Arakatäok, Imetükur, Akomatuol. 

Mit Ngaruösok gehen: Iruösok, Iratagäu. 

Das Entstehen dieser politischen Gruppen scheiut die 
Folge verschiedener Umstände gewesen zu sein, wie es aber 
aus der Stellung des Atmagey zu ersehen ist, scheint es 
zum Theile wenigstens eine Assimilirung der früheren Fa- 
milien durch die letzten Eroberer zu sein. Dieses wird noch 
klarer, wenn man die vorhandenen Traditionen weiter ver- 
folgt. Zur Zeit, wo das obere Molegoyok sich konsolidirte, 
war das heutige Ngarohomiy, damals riou pelü (unteres 
Land) genannt, im Besitze des Arngüul, dessen Familie 
Ngarbau uriiek und das Titel-Haus Baulbey hiess. Seine 
Anhänger mussten wohl zahlreich gewesen sein, denn der 
Gesammtname der Rupak’s, der Ara Ngaruhop war, ist 
noch erhalten. Da nun dieses Land sich ziemlich unabhän- 
gig von den Bewohnern des oberen Theiles fühlte, so war 
ein Krieg die Folge, der diesen Theil des Landes Mole- 
goyok einverleibte und die Häuptlinge des Platzes mit den 
Rüpaks des Hauptlandes vereinigte. Hierzu gehören die 
sämmtlichen kikeriy Rüpaks des heutigen Molegoyoks. Sie 
wurden also zwischen die siegreichen damals bestehenden 
Familien vertheilt. Diese Annektion konnte aber nur auf 
dem Wege der Aufnahme in die Familie zu Stande kommen 
und deshalb sind die einzelnen Glieder einer solchen Gruppe 
zwischen sich „kauküü“ d. i. verwandt, und dürfen nicht 
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zwischen einander heirathen. Dagegen werden die Titel 
der einzelnen Häuser heim Aussterben seiner Angehörigen 
durch Männer der übrigen wieder besetzt, so dass in der 
Reihe solcher Häuptlinge eventuell durch den Tod eines 
Titelinhabers ein allgemeines Aufrücken stattfinden kann. 

Die kleinen Rdpak-Titel Iruösok und Iratagäu in der 
Familie Ngaruösok, deren Obokül der Sagaruleo von Mole- 
goyok ist, scheinen anderen Ursprunges zu sein, denn die 
Familie ist eine sehr alte und es scheint, dass es überhaupt 
die Sitte war, in früheren Zeiten, wo ein Blay noch isolirt 
dastand und zahlreiche Mitglieder hatte, wo er also eine 
grössere Strecke Landes behaupten konnte, also in sich 
selbst einen Staat bildete, dass die älteren Vettern oder die 
jüngeren Brüder des Obokuls, der der Oberhäuptling war, 
auch Häuptlingstitel besassen. So z. B. besitzt das Haus 
Aydi^/ in Körryor zwei der grossen riny’s in dem Staate, 
den No. I. und den No. III. '). 

In dem Staate Körryor auf der Insel gleichen Namens, 
bestanden früher auch einzelne Familien. Im Osten des 
heutigen Dorfes lebte die Familie Ngarusublük, deren Haupt 



1) Dieser Zustand ist besonders deutlich auf der mit den l’elau- 
Inselu in mehreren Punkten zusammenstimmenden Insel l’dnape wahr- 
zunehmen. Aus den über 22 Tip’s, in welche die Bevölkerung zer- 
fällt, sind es nur vier, die den Boden der Insel besitzen. Diese sind: 
Jou cn Kuwat in Jokoits und in Not, Tipüneman cdncol in Whäna, 
Tipunebänemay in Metalanim und Lajiyälap in Uu. Die auf allen vier 
Hauptplätzen identischen Häuptlingstitel Nauemöreke, Wuäjay, Tdok 
und Nöoj dem Kupak Nr. I, II, III, IV und V der pelauischen Ge- 
meinde entsprechend, besitzt nur der herrschende Stamm. Dem Titel 
Nr. II entspricht der ponapsche Nänekcn, der immer das Oberhaupt 
des zweitwichtigsten fremden Stammes ist, mit dessen Frauen der 
herrschende Stamm seine künftigen Häuptlinge erzeugt. Auf den 
Pelaus besteht solches Yerhältniss in Körryor, wo der AybaSul der 
Vater der künftigen Jraykalaus ist und der Jraykalau künftige Aybaduls 
erzeugt. 
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Kletraul hiess. Dicht neben dieser in Kateet hielt sich auf 
die Familie des Kleknüar Irakatöet. Zu den beiden be- 
freundeten Häusern gesellte sich noch Arakasiwang von 
Ngardöngol. Im Westen des eigentlichen Körryor lebten 
in Tahameding, Meriil und anderen Plätzen einige Familien, 
die sich um den Rupüsak versammelten, der, das Haupt der 
Ayngiüol Familie, über Ngaramangänget genannten Theil der 
Insel gebot. Zwischen diesen Familien lebten in Ngargreel 
und in Kotelöyok zwei Aybadul’s, der Aybadul Greel imd 
Aybadul a Kotelöyok, die sich von den anderen abgesondert 
hielten. Eine zwischen Rupüsak und Kletraul ausgebrochene 
Feindschaft und Krieg brachten die Aybaduls in den Vorder- 
grund und gaben endlich Veranlassung zu dem Entstehen 
des heutigen Körryor. Anfänglich entstanden drei Gruppen 
des Aybadul a Koteloyok, des Iraykalau’s, der aus dem 
Aybadul Greel Hause entstand, und das Rupüsak, an die sich 
die drei wichtigeren Häupter Kletraul, Irakatöel und Ara- 
kasiwang mit anderen kleineren Familien anlehnten. Mit 
der Zeit schwand jedoch das Ansehen des Rupüsak gänzlich 
und die heutigen Häuser gruppiren sich um die zwei grossen 
Häuser No. I. und No. II. von Korryor. 

Mit Aydi.'I gehen: No. III. KlouRgögor, No. IV. Kikeriy 
Rgögor, No V. Kletraul, No. VI. Kleknuur Irakatöet, No. 
IX. Kleknuur Irmeriil, No. XI. Ira Augulabars, No. XIV. 
Adalbay, No. XV. Gadalbay, No. XVn. Ogerdeu, No. 
XVIII. Ma.t. 

Mit Aykalau gehen: No. VII. Arakasiwang, No. VIII. 
Rupasak, No. X. Kleknuur Ira Tahameding, No. XII. Augel, 
No. XIII. Anmdelöng, No. XVI. Armarang. 

Auf ähnliche Weise sind in den sämmtlichen anderen 
Gemeinden die ßlays um die beiden ersten oder um einige 
der ersten gruppirt und dadurch die sehr beliebte und in 
der sozialen Einrichtung typisch hervortretende Zweitheilung 
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begründet. Dieser Dualismus tritt ferner hervor in der Ein- 
teilung des Landes in „Bitang tüok“, die eine Hälfte und 
die andere Hälfte, deren Bedeutung später klarer wird, wie 
wir ihn auch schon in dem Bitangwak und den Bitang wak 
des Blays gesehen haben. Einen weiteren Ausdruck dieser 
Vorliebe finden wir in einer anderen Gruppirung der Häuser 
gegeneinander, in welcher je zwei Häuser gegeneinander in 
dem Verhältniss des Kauohäro“ stehen. Es heisst hier wie- 
der „Bitang blay ma Bitangblay“, ein Haus auf jeder Seite 
und es wird behauptet, dass die dny’s der beiden Häuser 
befreundet sind. Die Häuptlinge solcher zwei Häuser, so 
abgeneigt sie sich auch persönlich sein mögen, sind sich 
gegenüber gesetzliche Freunde und geniessen gegenseitig ver- 
schiedene durch Sitte festgestellte Privilegien. So z. B. 
wenn ein Häuptling einen Mur giebt und irgend welche 
Speisen den übrigen Häuptlingen zum öffentlichen Vertheilen 
hinschickt, so gehört sein eigener Antheil seinem gesetz- 
lichen Freunde; ebenso nach seinem Tode nimmt dieser den 
Gal a adalöp das seinem Geiste gebrachte Opfer aus Taro. 
Das eigentümlichste Recht dieses Verhältnisses und welches 
ihm den Namen giebt ist, das „Ohäro“, das Recht, das Haus 
des todten Freundes zu überfallen und sich dessen Begräbniss 
wiedersetzen zu dürfen, bis seine Verwandten eine Bezahlung 
leisten. Diese bei den grossen Häusern noch beobachtete 
Sitte hat heute viel von der ursprünglichen Schärfe ver- 
löten und ist nur auf viel Lärm und Tanz mit einer schein- 
baren Bezahlung seitens der Verwandten verbunden be- 
gränzt 1 ). 

1) Näheres darüber in der Todtenbestattung der Pelauaner [s. 
Original-Mittheilungen aus der Ethn. Abthlg. des Kgl. Mus.]. Jeden- 
falls dürfte diese Sitte nicht ganz fremd dem ponapsehen „öttök“ sein, 
hei welchem nach dem Tode des Oberhäuptlings oder der nächsten 
Häuptlinge, also des: Nanmoreke, Wäjay und Tdok unter gewissen 
Umständen eine Beraubung des Eigenthums der Verstorbenen, wie auch 
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Die Ordnung, in welcher je zwei Häuser im Kauohäro 
stehen, ist nicht in allen Gemeinden dieselbe, so z. B. sind 
in Molegoyok die Häuser folgendermassen gruppirt: No. I. 
mit No. II., No. III. und No. IV., No. V. mit No. IX. 
u. s. w. Daraus lässt sich schliessen, dass diese Sitte 
auf die ursprünglichen Verhältnisse der Familien zurück- 
führt, denn z. B. No. V. und No. IX. sind die alten 
Häuptlinge Sagarüleo und Atmagey, die früher Molegoyok 
besassen und die durch die vereinigte Einwirkung der 
Nachkommenden zwischen sich befreundeten No. I., II., 
III. und IV. aus ihrer früheren Stellung verdrängt 
wurden. 

In Folge der numerischen Anordnung der Blays in 
einem Dorfe sind keine zwei sich gleich, und der Anerken- 
nung derselben giebt die Sitte Ausdruck, dass der Rüpak 
seinem Vormanne dieselben Rücksichten schuldet, die er von 
seinem Hintermanne beansprucht. Dasselbe ist auch auf 
die Mitglieder des Stammes übertragen, deshalb bestehet in 
dem Betragen der Menschen eine genaue Gemessenheit und 
Berücksichtigung einer unerschütterlichen Ordnung, in wel- 
chem das einzelne Individuum seiner Stellung und der ge- 
bührenden Handlungsweise sich immer bewusst ist. Jeder 
Häuptling hat in dem Blay seine Stelle, auf der er sitzt, im 
Freien vor demselben einen Stein, der von keinem anderen 
eingenommen wird. Jeder weiss wo und wann er einzutreten 



des ganzen Landes stattfinden kann. An dein Sterbetage haben die 
Eingeborenen das Itecht, die Schweine, Hunde, Joko-Pfianzen, mit 
einem Worte alles leicht Bewegliche sieh anzueignen, Weshalb das 
Verscheiden gerne verheimlicht wird. Kommt abeT ein entfernter Staat 
mit seinen Häuptlingen zu „müycy“, zu weinen, so dürfen die An- 
kömmlinge von dem ganzen Lande Alles, was sieh darbietet, nehmen. 
Dieses findet statt zwischen Jokoits und Itön Kiti, indessen ist in letzter 
Zeit dieser Gebrauch in seiner Tragweite bedeutend gemildert. 
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hat und wie er wieder herausgehen soll ohne Anstoss zu 
erregen. 

Andererseits wird ein jeder Vortheil als ein gemein- 
schaftlicher betrachtet und wird dessen gemeinschaftliche 
Nutzniessung durch ein der gestuften Anordnung propor- 
tionales Zertheilen angestrebt. Wie gering auch der zu 
theilende Gegenstand sein mag, er w r ird zertheilt und der 
Antheil des abwesenden Häuptlings von seinen Angehörigen 
in Empfang genommen. 

Ausschliesslich einzelnen Familien zustehende Privilegien 
sind zwar vorhanden, sie begrenzen sich aber auf Vortheile 
äusserer Natur, zu welchen gehören: das Benutzen schwarzer 
Schurze und Matten bei Begräbnissen und das Umhängen 
des Hauses mit Kokosblättern bei einem Todesfälle, das 
Binden der Haare in den Togöl-Knoten bei den Wöchne- 
rinnen, das Benutzen der hölzernen Karamel a Turang bei 
denselben, die vorzüglich durch die Einwanderer aus Nga- 
ruängl eingeführt und durch die anderen Häuser t heil weise 
angenommen wurden. Solche Gegenstände wie auch die 
Familien selbst nennen sich „Klapkal“, was jedoch im 
engeren Sinne nur auf die Familien aus Ngarudngl anzu- 
wenden wäre. 

Von einem Eintheilen des Volkes in Stände oder Klassen, 
von Adel in unserem Sinne, kann bei den Pelauanern keine 
Rede sein, denn wenn auch die obersten Häuser eines Dorfes 
dessen Aristokratie bilden, sind sie anderseitig in Hinsicht 
auf ihre Rechte mit dem letzten Hause des Dorfes gleich- 
gestellt. Die hervorragendsten Züge der pelauischen sozialen 
Ordnung sind Alter und Federation, und kann das Auf- 
fassen der Häuptlinge als Fürsten oder Könige nur einen 
rein subjektiven Sinn haben. Der in der inneren Anordnung 
eines fremden Dorfes unbewanderte Pelauaner frägt von 
einem Rüpak: der wievielste ist er in der Gemeinde. 
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Die Häuptlinge einer Gemeinde zusammengenommen 
bilden die Regierung derselben und sind Wächter, dass die 
althergebrachte Sitte aufrecht gehalten wird. Nur innerhalb 
dieser Grenze sind sie Rechtsgeber und Herrscher, Ankläger 
und Richter zugleich. Alles wider die Sitte ist strafbar 
und wird mit „Rials“ belegt, die angesammelten Strafen 
dann zwischen die Häuptlinge vertheilt. Da indessen die 
Häuptlinge selbst straffällig werden können und immer für 
die Uebertretungen ihrer Stammangehörigen verantwortlich 
sind, so sind sie selbst oft die Angeklagten und Bezahlen- 
den. Bei dieser bewachenden Haltung der Regierung hätte 
dieselbe für gewöhnlich wenig zu thun, wenn nicht die 
Verhältnisse der Gemeinde nach Aussen in Betracht kämen, 
denn als Richter werden die Rüpaks selten in Anspruch 
genommen. Die Kenntniss der Sitte ist in dem Volke so 
allgemein, dass ein grosser Theil der Uebertretungen privater 
Natur zwischen den betheiligten Seiten direkt gutgemacht 
wird. Der entdeckte Dieb eines Schweines oder eines 
Huhnes, des BetelpfefFers oder des Tabacks in der Anpflan- 
zung wird einfach um die Bezahlung angegangen, die er 
niemals verweigert. Ehebruch, Beleidigen einer Frau durch 
Redensarten, zufälliges Ueberraschen derselben ohne Schurz 
wird ebenfalls durch unmittelbare Bezahlung beigelegt. Hierzu 
gehört auch eine un versehene Verletzung der Anderen 
schuldigen Rücksichten, die deren „motörot“, deren Aufge- 
brachtsein zur Folge hat. Das „motlngiäke arngül“, Er- 
weichen des Gefühles durch ein Stück Geld, ist hier uicht 
nur der Ausfluss eines Gerechtigkeitssinnes, sondern und 
hauptsächlich nur die Folge der Furcht, begründet im reli- 
giösen Aberglauben, nach welchem Jedermann sich durch 
eigene Götter oder bezahlten Zauber rächen kann. 

Nur gegen die allgemeine Sicherheit ausScbreitende Ver- 
gehen werden auch noch besonders von der Regierung be- 
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straft und ist der Mord ohne Rücksicht auf seine Motive 
strafbar. Erst unlängst geschah in Molegoyök, dass ein 
Angehöriger des Hauses Nr. II einen Verwandten des Hauses 
Nr. IV aus Eifersucht erschlug. Die Ami'-Leute brachten 
den Leichnam nach Gümerang und umzingelten das Haus 
unter grossem Lärm und Drohungen. Die Verhandlungen 
zogen sich in die Länge, denn das Abgeben grosser Geld- 
stücke geschieht erst nach langem Zaudern, bis das Messer 
dicht an der Kehle sitzt. Sämmtlicbe Bäume um das Haus 
wurden niedergehauen und die Axt wurde an das Haus 
gelegt, wo der alte Arakabd endlich nachgab und von seinem 
Gelde sich trennte. Dieser eine Fall hat ihn arm gemacht. 
Ebenso werden Verwundungen mit Waffen oder scharfen 
Geräthschaften hart mit Geld bestraft. Im Prinzip ist das 
Todtschlagen zugelassen, wie es aus der Toholbäl a Rüpak- 
Sitte ersichtlich war; es wird noch ferner bei den ausserhalb 
der Gemeinde stattfindenden Fällen der Eifersucht gutge- 
heissen und endlich in Fällen mit Zauberern, die „Keöäol"* 
sind, d. i. von boshaften Göttern besessen werden, die Andern 
durch Krankheiten tödten. Diese letzten Fälle kommen oft 
vor und treffen sie immer alte Frauen und, obwohl der Mord 
hier durch die allgemeine Meinung entschuldigt ist, wird er 
doch oft der Gegenstand einer Strafe. 

Die administrative Gewalt der Häuptlinge umfasst das 
Instandhalten des Bay el pehi, dei öffentlichen Wege und 
der Steindämme, wie auch der Bays. In Hinsicht auf die 
letzteren kann es sich höchstens um von Zeit zu Zeit er- 
neuerte Dachbedeckung handeln und haben die Häuptlinge 
ihr eigenes Kathhaus selbst zu decken, d. i. jeder Häuptling 
ist für einen gewissen Theil desselben verantwortlich. Das 
„Bay el pelii“ muss ebenfalls durch die Häuptlinge von 
Unkraut freigehalten werden, was sie persönlich ausführen. 
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Die übrigen Wege sind zwischen die verschiedenen Kalde- 
bdkels der Frauen vertheilt. 

Steuern und folglich einen Staatsschatz giebt es nicht, 
ein jeder Häuptling muss seiner Stellung gemäss zu den 
Unkosten beitragen, weshalb er auch zum Antheil in der 
Einkunft desselben ein Recht erhält. Verhältnissmässig sind 
aber die obersten Familien am meisten belastet, weshalb sie 
als die „ Klou Rüpak“ von den übrigen unterschieden werden. 
Sie sind es auch, die einen wirklichen „dny“, ein Abzeichen 
ihrer Würde, erhalten, dieses besteht aus einer Pisek-Pflanze, 
um welche ein Kokosblatt gebunden wird. Die Kikeriy 
Rüpaks, die schon so wie so durch die ersten vertreten 
werden, da sie in deren Familien assimilirt wurden, nehmen 
einen geringeren thätlichen Antheil an den Berathungen der 
Häuptlinge, sie sind aber mehr oder minder vollzählig an- 
wesend, vermitteln als Sprecher zwischen den Berathenden, 
denn lautes Berathen ist nicht Sitte, vertheilen die Speisen 
ordnungsgemäss zwischen die Anwesenden, gehen auf Ge- 
sandtschaften untergeordneter Bedeutung und halten mehr 
oder minder fest zu ihrem Haupthause. 

Die Uebcrnahme des Häuptlings- Titels findet noch vor 
der Beerdigung des verstorbenen Vorgängers Statt. Bei den 
Häuptlingen (I. — VII.), die den „dny“ bekommen, wird die 
Abnahme desselben von dem Todten und Uebergabe an den 
Lebenden vorgenommen. Dieses geschieht, wenn die Leiche 
nach dem Grabe getragen wird Ein der Sache vorstehen- 
der Mann nimmt den dny in die Hand und führt ihn gegen 
das Plaupt des Todten, ihm mittheilend, dass, da er ab- 
geschieden, er den Titel seinem Nachfolger zu übergeben 
gedenke. Dieser sitzt in der Oeffnung des Hauses und 
wartet auf den Kommenden, welcher sich ihm nähert, den 
dny drei Mal in die Oeffnung hinreicht aber immer zurück- 
nimmt, bis er ihn beim letzten Male in die ausgestreckte 
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Hand des neuen Rüpaks hinlegt. Dieser erfasst das Ab- 
zeichen mit der rechten Hand, führt es um den Rücken nach 
der linken Hand und dann wieder um die Vorderseite nach 
der rechten zu, die Umkreisung zwei Mal wiederholend, wo- 
nach er es unter den rechten Oberschenkel legt. Danach 
wird der dny in einen Monggöngk eingewickelt und an der 
Wand des Hauses befestigt. Der Häuptling ist daun als 
solcher anerkannt, aber er darf noch nicht in den Kreis 
seiner Kollegen eintreten. Die Installation geschieht später 
und muss er zu diesem Zwecke einen Ortükol machen 
lassen. Dieser ist ein Confect aus Körnern der Terminalia, 
die, in Syrup eingekocht, zu einem dreiseitigen zugespitzten 
mehrere Fuss langen Kuchen geformt werden. Dieser 
Kuchen wird auf einer Bahre nach dem Bayel pelü getragen 
und hier zwischen die sämmtlichen Häuptlinge vertheilt. 
Einige Körbe Taro und junge Nüsse werden ebenfalls bei- 
gelegt. Der Antheil des neuen Rüpaks wird vor ihn ge- 
legt, aber nach der Beschauung giebt er ihn an die Leute 
seines gesetzlichen Freundes. Erst nach dieser Förmlich- 
keit hat er freien Zutritt zu den Versammlungen der 
Häuptlinge. Bei dem Antritt eines Oberhäuptlings, be- 
sonders von einem der grösseren Staaten, wie Arakläy, Ayba- 
üül u. ä. sind die beobachteten Gebräuche viel umständ- 
licher. Er darf das Titelhaus und den Bay der Rüpaks 
nicht betreten, sondern wird in einem Aulongä, dem kleinen 
kapellenartigen Häuschen bei der Häuptlingswohnung ein- 
geschlossen, wo er 30 — 40 Tage der Trauerzeit verbringen 
muss. Während nun die Häuptlinge in dem Rathhause 
ohne ihr Haupt eingeschlossen trauern, werden von den 
weiblichen Verwandten desselben die üblichen Speisen zu- 
bereitet und nach dem Bay geschickt. Zuerst wird das 
Olsisebül a dny bereitet, welches aus Fleischspeisen, gekoch- 
tem und rohen Taro bestehet. Dem folgt an einem andern 
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Tage «las Blahedelel a dny, aus Apelsiyek bestehend. Zu- 
nächst kommt der Gal umumrümus aus süssen Speisen, Tösok 
und Tolumar. Dann kommen Gal giritäkl und Gal ongel 
teläng tlny, denen endlich das Oltobotel a dny folgt. Das 
letztere ist ein grösseres Fest, zu welchem grosse Vor- 
bereitungen gemacht werden und bei welchem der Ortökol 
vertheilt wird. Zu diesem Feste kommt auch der Oberhäupt- 
ling aus dem Aulongd, sein Antheil wird dem Häuptling 
No. II. zugewiesen. Obwohl dieses Fest Oltobotel d. i. das 
Herauslassen (von twöbot herausgehen) heisst, muss der 
Häuptling noch weiter in dem kleinen Schreine sitzen, bis 
eins der befreundeten Länder einen Blobäol, einen Menschen- 
kopf bringt, den der neue Häuptling bezahlt und nun frei 
wird in den Bay einzutreten. Er darf aber noch nicht nach 
dem Seestrand zu gehen. Er bestellt dann in einem frem- 
den Lande einen „Hongdt“, einen sehr kostspieligen Fisch- 
zug der wochenlang sich hinzieht und für die Gemeinde zu 
den grössten Feierlichkeiten Anlass giebt. Den ersten Ertrag 
vertheilt er an seine Familie, seinen Antheil dem gesetz- 
lichen Freunde, dem Häuptling No. II. übergebend. Dieses 
ist das Zeichen für die sämmtliehen mit dem Hause ver- 
schwägerten Männer, zu kommen und den Horäu zu bezahlen. 
Der letzte Fischzug, der Bdulley heisst, gestaltet sich zu 
besonderem Feste. Das grosse Netz, mit Fischen gefüllt, ist 
zusammengeschnürt und soll auf einer Bahre nach dem Bayel 
pelü getragen werden. Die Bevölkerung der benachbarten 
Gemeinden wird durch Trompeten zusammengerufen und 
unter wildem Hongdrus wird die Beute vor das Haus ge- 
bracht. Nun erfolgt die öffentliche Bezahlung der fremden 
Fischer, die der Gelegenheit entsprechend sich sehr hoch 
gestaltet. Gleich darnach findet die Ceremonie des „Andu 
a lfus“, das Zerschlagen einer Kokosnuss, statt. Einer der Ver- 
wandten, der zu dieser Gelegenheit ein grosses Geldstück 
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auf dem Halse trägt, tritt über das Netz und nimmt eine 
N’uss in die eine und ein alterthümlicbes, Dek oder Pang ge- 
nanntes Messer aus Tridacna Schale in die andere Hand 
und zerschlägt dieselbe unter Beschwörung der sämmtlichen 
Uebel von dem neuen Häuptling. Ohne dnnn auf die Nuss 
zu sehen, wirft er sie auf die Erde und wenn die beiden 
Hälften mit der Oeffnung nach oben liegen, bedeutet es, 
dass der neue Häuptling eine lange Zeit leben wird. Die 
Nuss wird dann zusammengebunden und nach dem Hause 
des Häuptlings No. II. getragen, der sie in seinem Hause 
aufbewahrt, ein Zeichen, dass sein Freund den Houget ge- 
leistet hat und dass er eineu schuldet. Danach werden die 
Fische vertheilt, die eine Hälfte aber den fremden bei dem 
Tragen des Netzes helfenden Ländern gegeben, die sich zu- 
sammen auf ihren Antheil stürzen und ihn zwischen sich 
vertheilen. Damit sind sämmtliche Gebräuche, welche 
mit der Uebernahme des Titels durch einen neuen 
Oberhäuptling verbunden sind, erschöpft und der letztere 
kann sich nun frei bewegen. Die Obcrhäuptlinge von Eyme- 
liik, Aremolungny und Ngarbükut können auch ohne den 
Blobaol fertig werden und die Oberhäuptlinge der einzelnen 
Gemeinden beschränken sich auf das Einschliessen im eigenen 
Hause, wie auch von der zu liefernden Nahrung nur das 
Olsisebcl, Galongel telang dny und das Oltobotel mit dem 
Ortökol gegeben wird. 

Die Häuptlinge haben kein äusseres Abzeichen, durch 
welches sie sich unter einander oder von den Aramedus 
unterscheiden würden, in den engen Grenzen ihrer Hei- 
math sind sie alle persönlich bekannt und es wird allen, 
auch dem geringsten, dem No. XYI11. oder No. XX. eine 
und dieselbe, der Würde derselben entsprechende Achtung 
bewiesen. Ein Mann aus dem Volke darf einen Rupak nicht 
anreden; muss er das aber tliun, so nimmt er seinen Kamm 
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aus dem Haar und redet ihn an „Kadain 1- gleichbedeutend 
mit Vater (kad = Mensch, am die exklusive Possesion an- 
deutende Endung), wobei er sich auf die Erde setzt oder 
wenigstens auf die Fersen niederliisst. Im Vorbeigehen 
weicht er dem Häuptling aus dem Wege und bückt sich 
etwas nieder. 

Die Häuptlinge beobachten zwischen sich denselben 
Gebrauch und keiner wird stehen, wenn die anderen sitzen 
und muss einer dem andern in dem Bay Vorbeigehen, so 
thut er’s gebückt und sagt: ich werde vor Deinem Gesichte 
vorübergehen, worauf er die Antwort: gehe zu! zur Er- 
munterung bekommt. Der Oberhäuptling ist den übrigen 
Häuptlingen dieselben Rücksichten schuldig. Die Frauen 
haben den Häuptlingen keine äusseren Beweise der Ehr- 
furcht zu geben. 

Die äussere Haltung der Rüpaks muss gesetzt und 
würdevoll sein und jede Geckenhaftigkeit, wie z. B. Einstecken 
des Kammes in’s Haar, grosse Ohrgehänge, reichverzierte 
Kalkstöcke, die sämmtlich der Jugend ziemen, ist ihnen 
fremd. Deshalb werden zu der Rüpak-Würde nur reifere 
Leute zugelassen und zu junge Nachfolger werden entweder 
umgangen oder sie werden noch eine Zeitlang von der Theil- 
nahme an den Kildibls der älteren Häuptlinge ausgeschlossen. 

Der Einfluss der einzelnen Häuptlinge und deren Privi- 
legien gegen einander sind sich nicht in allen Gemeinden 
gleich und stellenweise finden sich Abweichungen von der 
typischen Reihenfolge, die meistentheils in Umständen früherer 
Zeiten ihre Begründung fanden. So erhält z. B. in Körryor 
der Iraykaläu seinen Antheil an Speisen bei Festen u. dergl. 
gleich dem des Häuptlings No. III., wogegen er als gleich 
nach Aybadül folgend ihn grösser haben sollte. Ueber den 
Ursprung dieser Ausnahme erzählt die Tradition, dass die 
beiden Häuser früher in einen Streit über die Zahl der 
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Zähne eines Turutum (Diodon) gerathend, in welchem Iray- 
kalau als Verlust in der Wette ein grosses Stück Geld geben 
sollte, was er aber nicht thun wollte, in einen erbitterten 
Kampf verfielen, in welchem die Seite Iraykalau’s sich stärker 
erwies, bis Aybadül zur List griff und einen Yap-Mann von 
seines Feindes Seite erkaufte, einen Aydi3-Mann meuchlings 
zu erschlagen. Dieser ermordete den Kleknuur Inneriil und 
dieses empörte Alle gegen Iraykalau, der nach Eyrray fliehen 
musste und während seiner Abwesenheit wurde sein Antheil 
an Speisen bei festlichen Versammlungen an No. III. und 
No. IV. vertheilt und so blieb es auch nach seiner späteren 
Rückkehr. 

Aehnlich verhält es sich mit Rupäsak (No. VIII.) und 
Kleträul (No. V.). Der erstere war der mächtigste Häupt- 
ling Körryor’s und heute ist er der letzte der Klou Küpaks. 
Sein früherer Antagonist Kleträul steht drei Stufen über 
ihm und erhält dementsprechend einen bedeutend grösseren 
Antheil an Speisen; wenn es jedoch zum Vertheilen von 
Geld kommt, so wird Rupäsak vor dem Kleträul gerechnet. 

In Molegoyök findet ähnliches Verhältniss zwischen 
Arakabo (No. II.) und Arulukuit (No. III.) 

In Aremolungüy ist in dem Ilauptdorfe Eymyüngs der 
Titel No. 1. Irakläng; der obersten Leitung des ganzen Lan- 
des bemächtigte sich aber das Haupt der Familie Turö, 
Ngirturö, der eigentlich nur Häuptling No. II. sein sollte. 

Zu der heutigen Gestaftung des Einflusses der einzelnen 
Häuptlinge trugen jedenfalls die Schicksale und die inneren 
Verhältnisse ihrer Stämme viel bei. Mit der fortschreiten- 
den Entvölkerung der Inseln wurden die Stämme schwach 
und der Mangel an Frauen leitete das Audöud nach den 
einzelnen stärkeren Familien und den meisten Häuptlingen 
erlaubten die Umstände nicht mehr ihrer sozialen Stellung 
gemäss aufzutreten. Die in alten Zeiten allgemein üblichen 
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Hongöts, Käufe des Misogiu (Dugong) und Kriegskauoes, 

Ankäufe von Hayfischen, Rochen und grossen Schildkröten, 
von Kau’s und Derroärs der Frauen, die sämmtlich den 
Reichthum des Hauses aufwiesen und seinen Einfluss begrün- 
deten, sind eingegangen und nur den Wenigsten erschwing- 
lich, helfen sie deren Ansehen zu steigern. So sind heute 
z. B. die Familien No. II., HI. und IV. in Molegoyök bei- 
nahe ohne männliche Nachfolger, die wenigen Frauen alt 
und ohne Nachkommenschaft und deren Häuptlinge sind 
den pflichtschuldigen Auslagen nur in geringem Grade ge- 
wachsen. Dagegen ist das Haus No. I., Uduä verhältniss- 
mässig zahlreich und reich an Audöud und deshalb muss 
der Araklay den überwiegenden Theil der Lasten des 
Staates tragen, was ihm auch den überwiegenden Einfluss in 
der Leitung des Staates sicherte. Er kann mehr Herrscher 
sein als der Aybadul von Körryor, der ausser sich noch das 
mächtige Haus Aykalau im Staate hat. 

Nicht wenig zu der Veränderung der alten Ordnung 
trug bei die in der letzten Entwickelungsperiode der Pe- 
lauaner auftretende Priesterherrschaft, die in einen allge- 
meinen Theokfatismus auszuarten droht. Die Oberhäupt- 
lings- W ürde von Eyrräy wurde durch eine Gottheit usurpirt, 
ähnliches findet statt in Ngörsül, Radmän, Ngabiul, Kolökl, 

Gol, Galdp, Assiäs, Ardolölok und Aragöl, worüber jedoch 
Eingehenderes bei der Betrachtung der Religion der Pelauaner. 

Die weiblichen Häuptlinge, die ganz den männlichen 
ähnlich geordnet sind, bewachen die Ordnung in dem weib- i 

liehen Theil der Bevölkerung und verhängen ihrerseits | 

Strafen für das Uebertreten des loköy a rgödol, der alten 
Sitte. Als die zweite Hälfte der Gemeinde üben sie einen 
entschiedenen Einfluss auf die Leitung der Angelegenheiten 
derselben und zwar einen um so grösseren, da sie die Eigen- 
tümerinnen der Taropatschen und Wächterinnen des Au- 

Kubary, Pelauaner. 6 
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doütf der Obokul’s sind. Als vor einigen Jahren Ara Klay 
also der mäclitigste Häuptling Pelaus um sein Leben bange 
war und seine Vetter im Verdachte hatte, dass sie ihm den 
Garaus machen wollen, machte er der heutigen Kourod 
Vorstellungen oder Vorwürfe, da sie die Mutter des nächsten 
Vetters ist und der Sitte nach zu seiner Ermordung die 
Zustimmung geben muss, was dieselbe in einen grossen Zorn 
brachte. „Wenn sie Dich umbringen wollen,“ rief sie ihm 
zu, „warum lebst Du denn noch? Nimmt es so viel Zeit 
ein. Dich umzubringen? Du bist aber thöricht und feige und 
besser deshalb gehe weg, wenn Du feige bist, ich werde für 
Dich Rüpak sein.“ Der beleidigte Ara Klay packte ein 
und ging weg nach Ngorsiil, wo er einige Monate lebte, 
ohne dass die Alte ihn zurückrufen liess. Sie vertrat seine 
Stelle und die Häuptlinge verhielten sich passiv und ab- 
wartend und endlich sandte Araklay ihr ein Stück Geld um 
sie zu versöhnen und sie sandte umgehend einen Kaldebekel 
ihn abzuholen. Seitdem ist Araklay vor der Kourod bange 
und hütet sich, mit ihr anzubinden. Dieses kann eine ge- 
nügende Vorstellung von der Macht der Frauen auf den 
Pelau-Inseln geben. 

In administrativer Hinsicht leiten sie die weiblichen 
Kaldebdkels in dem Reinigen und Instandhalten der öffent- 
lichen Wege, die legislative Thätigkeit offenbart sich bei 
öffentlichen Versammlungen und Festlichkeiten und das 
Richteramt, in welchem sie viel strenger sind als die Männer, 
üben sie in allen Angelegenheiten der Frauen, besonders 
wenn’s um Vergehen gegen die sittlich festgestellten Regeln 
der auswärtigen Ehe u. s. w. sich handelt. Die Häuptlinge 
halten zwischen sich ebenfalls Berathungen und haben be- 
sondere Festlichkeiten mit Austheilen von Speisen und Geld, 
ähnlich wie bei den Männern, wie sie sich gegenüber auch, 
der Anordnung der Titel gemäss, mit möglichster Rücksicht 
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behandeln. Indessen mehr impulsiv und unabhängig be- 
zeugen sie sich keine äusseren Beweise von Ehrfurcht, wie 
sie auch den männlichen Häuptlingen gegenüber keine zu 
beobachten haben. 

Zn dem Volke zurückkehrend finden wir den männlichen 
Theil in Kaldebökels eingetheilt, deren jeder seinen Haupt- 
mann aus dem Hause No I hat und dieselbe gestufte Zu- 
sammensetzung hat, wie die Regierung. Dem entsprechend 
sind die 4 — 5 obersten Männer die Leitenden und die 
übrigen die Geleiteten. Da die Söhne der Häuptlinge, 
meistentheils mit auswärtigen Frauen erzeugt, nicht landes- 
hörig sind, so ist deren Einreihen in einen Kaldebeköl nicht 
immer möglich. Den wirklichen Kern „Kordömroel“ desselben 
bilden also nur die Vettern und die Söhne, die nach Aus- 
wärts gehören, sind nur als zeitweilige Freiwillige betrachtet. 

Der Zweck der Kaldebekels verfolgt ein beständiges 
Bereithalten der Bevölkerung zur Vertheidigung des Landes 
und zur Ausführung der Beschlüsse der Häuptlinge, wie 
auch der Gemeinde-Arbeiten, was zusammen genommen den 
„öryor“ öffentliche Pflichten oder Staatsbeschäftigung bildet, 
ohne Zulassung einer Zerstreuung derselben bei den Familien, 
welche die heute bestehende Hausordnung unmöglich machen 
würde. Deshalb schlafen die Kaldebökels gemeinschaftlich 
in einzelnen Bays * und bilden einzelne möglichst die Zu- 
sammensetzung der Gemeinde vorstellende Theile des Volkes, 
die sich selbstständig regieren und oft auf den Lauf der 
Ereignisse entscheidender als die Häuptlinge einwirken. 

Die einzelnen Mitglieder werden theils durch die Be- 
dingungen des häuslichen Lebens, andererseits durch die 
streng aufrecht gehaltene innere Disziplin möglichst zu- 
sammengehalten, so dass irgend eine Absonderung unmög- 
lich gemacht wird. Wird ein Kaldebekel irgend wie beschäf- 
tigt, so werden sämmtliche Abwesende ohne Rücksicht auf 

6 * 
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die Ursache bestraft, sie müssen ein Stück Geld (mindestens 
Sterl. 2,50 werth) bezahlen. Die Strafe wächst nach der 
Bedeutung der stattgefundenen Beschäftigung und wird z. B. 
.bei Kriegszügen, bei welchen Köpfe erbeutet wurden oder 
bei welchen der Kaldebökel selbst Verluste erlitt, verdoppelt 
oder verdreifacht. Die Strafe ist also begründet auf dem 
Begriffe einer gemeinschaftlichen Leistung und ist das als 
Strafe eingezogene Geld eine Entschädigung für die dem 
Kaldebekel entzogene Kraft, die folglich auch demselben zu 
Gute kommen soll. Deshalb wird das Strafgeld durch den 
Hauptmann aufbewahrt, bis sich eine grössere Anzahl an- 
sammelte, wo es dann zwischen die Mitglieder je nach ihrer 
Stellung vertheilt wird. Die grösseren Stücke nimmt natür- 
lich der Hauptmann, ist er ja dem Kaldebökel gegenüber 
dasselbe, was sein Obokül dem Staate oder der Gemeinde, 
dafür aber hat er aufzupassen, dass das Bay immer mit Oel 
versehen ist, und bestreitet sonstige Auslagen und im Beson- 
deren zahlt er das Geld an die Armengols des ßay’s, wenn 
es sonst nicht vorhanden. Nach aussen ist er für den 
Kaldebökel verantwortlich und muss für die Uebertretungen 
der Mitglieder die Strafen zahlen. Obwohl den Häuptlingen 
untergeordnet, hat der Kaldebekel seine eigene Gerechtsam- 
keit und eben, wie er sich selbst bestraft oder von der Ge- 
meinde bestraft werden kann, hat er auch das Recht die 
Gemeinde zu strafen, wenn er beschädigt wurde. Dieses 
bezieht sich hauptsächlich auf das Eigenthum des Kaldebökels 
und auf seine Armengols. 

Als Eigenthum des Kaldebekels gilt das Bay mit sämmt- 
lichem Inhalte, das Kriegskanoe mit Zubehör, die am Bay 
wachsenden und von dem Kaldebökel gepflanzten Bäume, 
besonders aber die Betelpflanzen und Areka-Palmen und 
endlich zuweilen geeignete Thiere, als Schweine, Ziegen und 
Hunde. Die Beschädigung derselben wird verfolgt und 
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wenns nicht anders geht, begiebt sich der ganze Kaldebekel 
vor das Haus des Thäters und verlangt Genugthuung, die 
niemals verweigert werden kann. Gewöhnlich lässt man es 
nicht so weit kommen, sondern zahlt die Strafe an die Ab- 
gesandten des Kaldebekels, und die gemeinschaftliche Exe- 
kution wird nur vorgenommen, wo mun einen Widerstand 
erwarten könnte als z. B. bei den obersten Familien. 

Insofern tritt der Kaldebekel als ein einzelnes Indivi- 
duum auf, dem die Sitte das Recht giebt, für seinen Schaden 
eine Entschädigung zu verlangen, indessen wird der Kalde- 
bekel oft zum Ausführer der administrativen Verordnungen 
der Häuptlinge ernannt und dann tritt er auf als Polizei 
oder als Exekutiv-Gewalt. Dieses findet statt bei den 
„Bluls“, die dem karolinischen „puänü“ oder dem poly- 
nesischen „tapü“ entsprechen. 

Die Gegenstände, über welche das „Blul“ verhängt wird, 
sind gering an Zahl, indem zu diesen nur der Kabüy, Büuk, 
Kokosnüsse und Schweine gehören. Steht irgend ein Fest 
bevor und man befürchtet, dass ein Mangel von irgend 
einem der erwähnten Artikel eintreten kann, so fordern die 
Häuptlinge einen der Kaldebdkels auf den „Blul“ zu ver- 
öffentlichen. Dieses geschieht bei Trompetenschall und 
mündlicher Verkündigung und bei den Bäumen werden 
Schleifen aus Kokosblättern als sichtbare Zeichen aufge- 
hangen. Der Kaldebekel fahndet dann auf die Uebertreter 
und zieht die Strafen ein, die nicht den Häuptlingen abge- 
liefert, sondern von dem Kaldebekel angeeignet werden. 

Da der Betelpteffer leidenschaftlich gekaut wird, aber 
wenig vorhanden und nur bei sorgfältiger Pflege gedeiht, 
so wird er oft gestohlen und er bildet am öftesten den 
Gegenstand eines „Blul“. Alle Kabdy-Pflanzen sind dann 
verboten und die Häuptlinge selbst kauen nur ein Substitut 
oder verlangen von dem Kaldebekel die Erlaubniss von ihren 
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eigenen Pflanzen pflücken zu dürfen. Die Strafen für das 
Stehlen in dieser Zeit sind verschärft und die auf der That 
erfassten werden in das ßay geschleppt und gebunden und 
müssen durch den Obokül ausgelöst werden. In einem Falle 
sah ich den Aybadül von Körryov einem Kaldebekel einen 
Kalebükub Strafgeld zahlen, weil einer seiner Ngaleks unter 
dem Blul Kabiiy pflückte. Eine Verschärfung der Exe- 
kution, wenn erforderlich, besteht darin, dass die Wände 
des umzingelten Hauses auf verschiedenen Stellen durch- 
löchert werden und durch die Löcher blind in das Haus hinein 
Pfeile aus den Bögen abgescbossen werden, was die Inhaber 
zwiugt, hin und her zu laufen und sich mit Brettern u. dgl. 
gegen die Geschosse zu schützen oder sonst in das Dach 
zu kriechen. 

In früheren Zeiten war das Strafen für den Blul-Bruch 
viel schärfer und eine Tradition erzählt, dass die Tochter 
des Rupäsak für denselben trotz der Macht und des Reich- 
thums ihres Vaters, erdrosselt wurde. 

Trotz der verwandtschaftlichen Bande, die zwischen den 
Mitgliedern verschiedener Kaldebökels bestehen, suchen die- 
selben gegeneinander eine völlige Unabhängigkeit zu be- 
wahren und herrschen zwischen denselben häufig Emulation 
und Streitigkeiten rein formeller Natur, die besonders durch 
die Theilung des Landes (des Dorfes) in zwei Hälften be- 
günstigt werden. Der Sage nach war einst Ardolölok auf 
Pililu übervölkert und so theilte man dieses auf zwei Seiten, 
von hier soll der Gebrauch auf der ganzen Gruppe nach- 
geahmt worden sein. Jedes Land hat auf seinem Ufer zwei 
Landungsplätze, die von entgegengesetzten Enden zu dem 
Lande führen, gewöhnlich findet sich zwischen den beiden 
ein „Gädes“ ein mehr oder weniger langer Steindamm und 
die auf beiden Seiten desselben befindlichen Theile des 
Dorfes werden „Bitang täok“ genannt (von „taok“ ponapisch 
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„tau“ ein Durchgang, ein Kanal in dem Mangrow, der zu 
dem Landungsplätze führt). Dem entsprechend heisst die 
eine Seite des Dorfes „Bitang pelü“ und sie wird der an- 
deren als abgesondert entgegengestellt. Es wird darnach 
getrachtet auf beiden Seiten eine möglichste Gleichheit 
zu haben, die Zahl der Kaldebekels, Bays, soll gleich 
sein. In den kleineren Dörfern, wo nur ein Landungs- 
platz und gar kein Steindamm vorhanden, wird die Ein- 
theilung doch beibehalten. Auf der einen Seite ist der 
Oberhäuptling des Dorfes der Hauptmann des Kalde- 
bekels No. 1, auf der andern Seite ist es sein Nachfolger 
in der Würde, der deshalb auch Ira Bitang Pelü genannt 
wird, die übrigen Kaldebökels No. 2, 3 u. s. w. sind sich 
auf beiden Seiten entgegengestellt und dieses giebt Veran- 
lassung zu dem oben erwähnten Antagonismus. Die Kalde- 
bekels betrachten sich als lokal und leiden nicht gerne die 
Einmischung derjenigen der andern Seite, und sollen sie mal 
zusammen thätig sein, so kommt es meistentheils zu Zank 
und Streitigkeiten. Als für mich in 1883 in Molegoyok ein 
Haus gebaut werden sollte, wurden dazu sämmtliche Kalde- 
bükels berufen und jeder von diesen hatte seinen Theil zu 
liefern und fertig zu machen. Nun aber arbeitete einer von 
dem einen Bitang Täok schneller als der andere von dem 
anderen Bitang, und es entstand eine Spannung, die zum 
vollen Bruch wurde, als man das Essen auszutheilen anfing, 
ohne den säumigen Hauptmann förmlich davon zu benach- 
richtigen. Das ganze Kaldebekel zog sich zurück und sang 
gemeinschaftlich Lieder in einem anliegenden Schuppen, ohne 
an die Arbeit zu gehen, und Niemand könnte es dazu zwingen, 
ohne erst den Hauptmann durch ein Stück Geld versöhnt 
zu haben. 

Bei dem herrschenden Regimentsgeiste der Kaldebekels, 
in Folge dessen sie nach Aussen wie ein Mann auftreten 
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und die einem Mitgliede zugefügte Unbilligkeit als eine 
allen übrigen geltende auffassen, erlangen sie in der Ge- 
meinde einen bedeutenden Einfluss, der oft verhängnisvoll 
werden könnte, wenn die repräsentative Zusammensetzung 
derselben eine Zusammenstimmung der obersten Häupter zu 
irgend welchem Vorgehen nöthig machen würde. Der 
Hauptmann allein kann nicht verfügen, wenn No. II nicht 
zustimmt, ist aber der Kaldebökel willig etwas zu unter- 
nehmen, so kann ihn Niemand daran hindern. Z. B. das 
Regiment Ngara Malangkad bestand in 1883 aus lauter jun- 
gen Leuten, eben ausgewachsenen Knaben, die noch nicht die 
Weihe des Krieges durchgemacht hatten; die Sitte verlangte, 
dass sie bald einen Blobäol heimbringen, einen Molöik auf- 
führen sollten. Indessen der Zustand des Landes, das im 
vorgehenden Jahre durch die Engländer verbrannt wurde 
und sich erst wieder aufzuraffen aniing, gebot Vorsicht und 
die Regierung verbot den jungen Leuten an Kopfsuchen 
zu denken. Die jungen Leute aber dachten anders und 
gingen trotzdem nach Keklau und nahmen zwei Köpfe, die 
sie im Triumphe heimbrachten. Bestraft konnten sie nicht 
werden, denn sie kamen mit Beute zurück, sollte der junge 
Häuptling, der der jüngste Vetter des Oberhäuptlings ist, 
dennoch Strafe zahlen sollen, so würde der Kaldebekel viel- 
leicht „motörot“ und könnte das Land verlassen. 

ln Körryor stritten sich zwei Männer und in der Hitze 
des Zornes verwundete der eine den andern mit einer Handaxt. 
Die Wunde war ganz unbedeutend, jedoch der Kaldebekel 
nahm sich des Kollegen an und der Obokül des Tbäters 
sollte Strafe zahlen. Der Obokül war aber der greise lray- 
kalau, Häuptling No. II. in Körryor, und so zogen die Rächer 
nach dem Hause des Armaräng, eines kleinen Häuptlings 
aus der Aykalau-Gruppe, sie schleppten alle Sachen aus 
demselben und wollten es anzünden. Der Bedrohte lief zu 
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Iraykalau und dieser sandte dem Kaldebekel ein Geldstück, 
■welches den Sturm beilegte. 

Seinerseits, wenn der Kaldebekel straffällig wird, muss 
der Hauptmann die Strafe bezahlen, und dieselbe ist immer 
bedeutend. Die Leute des Ngar a Böyos rissen einige Nüsse 
ab, während ein Blul auf dieselbe verhängt wurde, sie thaten 
es während grosser Hitze und ermüdet vom Schleppen 
grosser Baumstämme. Blul ist aber ein Verbot und der 
Hauptmann zahlte ein grosses Stück Geld, ca. 100 Doll. 
Werth an die Regierung. Indessen zufrieden war er nicht, 
er nahm seine Frau und Sachen und ging aus dem Lande 
und musste erst durch Verwandte zur Wiederkehr über- 
redet w r erden. 

Die innere Disciplin der Kaldebekels ist zwar streng, 
aber sie verpflichtet Alle; sind die Leute mit ihrem Haupt- 
mann unzufrieden, so setzen sie ihn ausserhalb desselben, 
was „Oltuöbot“ heisst. Sie schicken ihm einfach seine Matte 
aus dem Bay ins Haus und er weiss, dass seine Kameraden 
ihn nicht mehr wollen. Er muss dann „melükut“ d. i. ein 
Stück Geld einsenden als Strafe für die Ursache seines Aus- 
setzens und er kann wieder eintreten. Will er es aber nicht 
thun, so wird er von irgend einem der anderen Regimenter 
zum Eintritt als Freund eingeladen und der Kaldebekel der 
nun kein Haupt hat, muss „inatarakl“, d. i. auseinander- 
fallen und sich zwischen die anderen Kaldebekels vcrtheilen. 

Die einzelnen Mitglieder stehen gegeneinander auf dem 
Fusse gegenseitiger Gleichheit und beobachten sehr die „ungil 
toköy“, die gute Sitte. Eine Schlägerei ist unbekannt und, 
wenn vorkommend, zieht sie nach sich die Bestrafung der 
beiden Seiten. Die blosse Berührung des Körpers, wenn 
auch unabsichtlich geschehen, wird ungerne gelitten, dasselbe 
gilt vom Bespritzen mit W T asser z. B. beim Rudern auf der 
See. Ebenfalls ist das gegenseitige Ueberrennen auf dem 
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öffentlichen Wege sehr verpönt und wo der Weg unter einem 
Winkel umbiegt und die Stelle vom Gebüsch oder durch 
Mauer verdeckt ist, so wird nie ein Mensch vorübergehen 
ohne eine bestimmte Formel auszurufen, wo, wenn er keine 
Erwiederung hört, er sicher ist, dass er auf der andern Seite 
Niemanden begegnen wird. Hört er aber die übliche Ant- 
wort, so tritt er rasch auf die Seite und schreitet langsam 
weiter. W ürde er so ohne Weiteres nach unserer civilisirten 
W 7 eise um die Ecke rennen, so hätte er eine ganze Reihe 
von Unannehmlichkeiten zu erwarten. Er könnte im glück- 
lichsten Falle einen Seinesgleichen anrennen und würde dann 
ziemlich barsch ausgescholten werden: „Bist Du blind und 
bin ich Dein Freund?“ würde es heissen. Er könnte aber 
auch eine Frau überrennen, die ihm dann mit „sabasäbel 
tingaringer“, leichtfertiger Dumm köpf, abfertigen würde 
oder endlich könnte er einen Riipak überrraschen und dann 
einen „Blals“ davontragen. Ferner dürfen die Leute, die 
verschiedenen Häusern angehören, nicht unvorsichtig von 
den Frauen sprechen, überhaupt und insbesondere von den 
Ehefrauen. Eine Frage nach dem Befinden einer Frau 
würde für eine Beleidung gelten und die Sitte erlaubt dem 
Ehemanne einen Anderen zu schlagen, wenn er ihren Namen 
nennt. Er darf nur scharfe Gegenstände nicht benutzen, 
sondern nur einen Stein oder einen Stock. Aus diesem 
Grunde sind die jungen Leute ausnehmend vorsichtig und 
überhaupt wahren sie den äusseren Anstand aufs möglichste 
den Frauen gegenüber. Eine Frau nackt zu überraschen 
heisst ein Stück Geld verloren zu haben, deshalb wenn ein 
Mann sich einer Badestelle nähert, so ruft er schon vom 
Weiten: E oä! E oä! ist eine Frau da, so hat sie Zeit ihren 
Schurz zu nehmen. Solche Ueberrasch ungen kommen sehr 
selten und nur zufällig vor. 

Nach der Frau ist einem Pelauaner sein „te#“, der Hand- 
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korb, in welchem er seinen Betelpfeffer herumträgt am heilig- 
sten, und darf man denselben nicht berühren, über ihn steigen 
oder aus ihm etwas herausnehmen. 

Das gesellschaftliche Leben der Bay-Inhaber beschränkt 
sich nur auf ein gemeinschaftliches Schlafen und das Ver- 
sammeln in gewissen Fällen am Tage, wo irgend eine An- 
gelegenheit zu besprechen ist. Deshalb ist die häusliche 
Einrichtung des Bays eine sehr einfache. Die einzelnen 
Leute essen in ihren Familienhäusern, und so dienen die 
zwei im Bay befindlichen Heerde nur zum Unterhalten des 
Feuers während der Nacht. Der ganze Fussboden ist frei 
und leer, denn die Schlafmatten werden zusammengerollt 
auf kleinen erhobenen Pulten der Seiten wände auf bewahrt» 
Das einzige häusliche Geräth sind zwei Thonlampen, die, 
auf beiden Enden angebracht, jeden Abend angezündet wer- 
den. Die einzige Angebörenschaft der Bays, auf welche die 
Inhaber in hohem Grade aufmerksam sind, sind die Armen- 
gols, wenn welche da sind, und dieses ist heute bei dem Ver- 
ringern der Bevölkerung nicht immer der Fall. 

Die Armengol-Sitte ist eine Institution, die mit der gan- 
zen sozialen Einrichtung der Pelauaner zusammenstimmt und 
deren Entstehen wohl in sehr frühen Zeiten zu suchen ist. 
Eine ausschliesslich lokale Sitte ist sie nicht, denn sie be- 
stehet obwohl in untergeordneter Bedeutung auch auf Yap, 
und auf den Karolinen fand ich auf Mortlock und Ruck, 
dass den Frauen der Eintritt in die den Bay ersetzenden 
„Ut“ und „le Fäl“ untersagt ist, obwohl die Armengols 
dorten nicht bekannt sind, und es wäre nicht unmöglich, 
dass früher diese Sitte auf der Südsee allgemeiner war als 
heute, besonders wenn die Areois Tahitis und Uritaos der 
Chamorro mit dem Kaldebekel- Wesen in Zusammenhänge 
stehen können, was ich jedoch bezweifle. Jedenfalls ist die 
pelauische Einrichtung der Familie wie geschaffen, um das 
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Armengol- Wesen ins Leben zu rufeo. Für junge Männer 
von ihren Häuslichkeiten verbannt und zu einem geselligen 
Zusammenleben verurtheilt, konnte eine ungezwungene Ge- 
sellschaft mit Frauen nur willkommen sein und da die frü- 
heren Kriege Gefangene lieferten, so konnte nichts natür- 
licher sein, als dass die Frauen die Beute des Kaldebekels 
wurden. Mit der fortschreitenden Gesittung und dem Be- 
schränken des Umfanges der Kriegszüge wurden die weib- 
lichen Gefangenen selten und so wurde das heutige Armen- 
golwesen begründet, das, weil für die beiden Seiten zufrieden- 
stellend und besonders für die Eltern des Mädchens einträg- 
lich, in dem Sinne des ganzen Volkes, leicht Eingang fand 
und sich zur festbestehenden Volkssitte entwickelte. Als 
Massstab des pelauiscben Moralitäts-Sinnes oder als Aus- 
druck einer Sinnlichkeit allein kann man das Armengol- 
Wesen nicht ausschliesslich beurtheilen, denn viele Kalde- 
bekels haben keine Armengols und die, die welche haben, 
thun es theilweise auch des Ansehens wegen. Manche Bays 
haben nur eine einzige Armengol, sehr wenige deren meh- 
rere, und ist deren Verhältniss zu dem Kaldebekel auf gutem 
Willen der Frau geregelt. Sie wird gegen ein „Oltak“, 
Abholgeld, von den Eltern genommen. Im Bay angelangt, 
wird sie nicht gezwungen mit den Männern intimen Umgang 
zu haben. Sie wählt sich selbst einen Genossen, dessen Mäd- 
chen sie der äusseren Form nach wird und der für das Horediu- 
Geld stehet. Wenn der Vater nach drei Monaten mit dem 
„mangeyäs“ kommt, soll er das Geld aufbringen. Will er 
die Armengol nicht haben, so schlägt er den Adolüus, eine 
Tasche, die ihm dieselbe zu halten giebt, ab; er muss aber 
ein Stück Geld für das Abschlagen geben. Nimmt er sie an, 
so ruht sie Nachts mit ihm, es gilt aber als selbstverständlich, 
dass sie von den anderen Mitgliedern „margbrok“ gestohlen 
wird. Sie hält den Bay rein und passt auf die Lampe auf 
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uDd ist eine Gesellschafterin für den Kaldebekel, über wel- 
chen sie, wenn sie gescheidt ist, grossen Einfluss gewinnt. 
Sie soll durch ihre Eigenschaften die jungen Leute zu dem 
Bay anziehen und sie Zusammenhalten, und sie begleitet den 
Kaldebekel auf allen Ausflügen mit Ausnahme der Kriegs- 
züge. Eine ihr zugefügte Beleidigung gilt allen ihren Ge- 
fährten und sie darf nicht geschlagen werden. Ihre Nahrung 
bekommt sie aus dem Hause des Ilauptmanns, oft aber, 
wenn die Hausfrau gutmüthig ist, darf sie auch in das Haus 
eines anderen verheiratheten Mitgliedes eintreten und essen, 
obwohl dieses seltener geschieht. Den Frauen des Dorfes 
ist sie nicht gleichgestellt, aber sie darf nicht von denselben 
geschlagen oder sonst beleidigt werden. Nach drei Monaten 
holt sie der Vater ab, oder nimmt den Horödm und lässt 
die Tochter zurück, wenn beiden Seiten genehm. Die Ar- 
mengol heirathet oft aus dem Bay und der Bewerber hat 
dann dem Kaldebekel ein Stück Geld, den „Olgä^k“ zu 
bezahlen. 

Ausser diesen freien Armengols giebt es noch unfrei- 
willige, die als „Ulok“ von einem besiegten Dorfe erhalten 
werden. Sie sind ein einmaliger Tribut und verbleiben dann 
ihre Lebzeit in dem Bay. Eine vermittelnde Stellung zwi- 
schen den beiden Arten nehmen die Armengols von einem 
Ger-Lande, welches an den Oberstaat seine Frauen liefert. 
Sie -werden schon als Kinder zu Armengols bestimmt und 
von einem Kaldebekel durch ein Schnurband auf dem Arme 
als Eigenthum bezeichnet. Das Horei)m-Geld für solche 
Armengols ist geringer als der freien Mädchen, aber sämmt- 
lichen stehet das Recht zu, von einem Manne des Landes 
geehelicht werden zu können. 

Dass das Armengol- Wesen ein Ueberrest der früheren 
in fortwährendem Kriege verwilderten Sitten ist, beweist 
nicht nur das Vorhandensein des „Ulok“, sondern auch die noch 
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heute bestehende Sitte Frauen auswärts zu stehlen und sie 
heimzuführen, wo sie dann erst gegen ein Lösegeld freige- 
lasseD werden. Schlägt ein Mädchen ab eine Armengol zu 
werden und wird sie dann zufällig allein von dem Kalde- 
bökel überrascht, so wird sie gegen ihren Willen mitge- 
nommen, dem nachkommenden Vater aber ausgeliefert. Am 
öftesten aber sind die Mädchen nicht nur willig, sondern sie 
veranlassen sogar einen Kaldebekel zu kommen und sie abzu- 
holen. Sie schicken dann gewöhnlich ihre Leibschnur und be- 
stimmen Zeit und Stelle und einige Männer gehen dann die 
Mädchen abzuholen, werden sie dann aber von den Ange- 
hörigen der letzteren überrascht, so werden sie nach Kriegs- 
sitte behandelt, doch giebt ein event. ernster Ausgang keine 
Veranlassung zum Kriege, weil es um Frauen ging. 

Wenn eine Frau sich mit ihrer Familie erzürnt und 
nicht weiss wohin zu gehen, so findet sie sicheren Schutz in 
einem fremden Bay, so lange sie es will, aber einer Frau 
vom Dorfe ist der Eintritt in den Bay verwehrt. Man rechnet 
es der Frau hoch an, wenn sie eine Armengol war, aber 
eine Frau, die freiwillig ihre Lebenszeit eine bleibt, wird 
wenig geachtet. 

Anders verhält es sich mit einem Blolöbol, bei welchem 
eine Anzahl junger Frauen gemeinschaftlich auf einen Armen- 
golzug gehen. Dieses findet statt nur bei befreundeten Ge- 
meinden und hat einentheils seinen Ursprung in der Hab- 
sucht der Obokul’s oder wieder in dem eigenen Willen der 
Frauen. Im ersteren Falle denken die Häuptlinge an eine 
„Gerger“, eine Einkunftsquelle, und wenn sie sehen, dass die 
jungen Mädchen anwachsen, so ordnen sie einen Blolöbol 
an, andererseits denken die selbstunternehmenden Frauen, 
dass, wenigstens einen Blolöbol mitzumachen, für sie un- 
entbehrlich ist. Ist der Zug auf die Veranlassung eitles 
Kaldebökels ausgeführt, so holt derselbe die Frauen ab, 
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sonst kommen dieselben von selbst und übernehmen irgend 
ein ßay im Dorfe, dessen Kaldebekel sich mit oder ohne 
Willen in die Bescheerung theilt. Nach einem mehrmonat- 
lichen Aufenthalte bringt der Kaldebekel die Bezahlung, 
gewöhnlich so viel Kluks und Adolbboks als Frauen und 
viel Kleingeld zusammen. Die Frauen verweilen im Lande 
als Gäste und werden im Bay gut mit Nahrung versehen, 
welche jedes Haus liefert, dann bringen auch die Verwandten 
Nahrung von Zeit zu Zeit. Die Bloldbols finden statt zu 
Zeiten des Friedens und veranlassen die wichtigste Form 
des Umlaufes des einheimischen Geldes. 

Ein aufrichtiger Pelauaner sagte mir, dass kein vom 
Blolöbol überraschtes Dorf unzufrieden ist und dass die 
Eltern der eigenmächtig weggegangenen Frauen ebenfalls 
sich dessen freuen. Da die weibliche Bevölkerung auch in 
Kaldebekels eingetheilt ist, so ist es ein solcher, der den 
Zug ausführt und ist es verständlich, dass sich kein Mädchen, 
auch kein verheirathetes, ausschliessen wird, aus Furcht vor- 
dem „Blals“ seitens der Heimgekehrten 1 ). 

Die Stärke eines Bloldbols beträgt heute 7 — 10 Frauen, 



1) Nach dieser eingehenderen Schilderung des Kaldebökel-Wesens . 

ist dessen Verschiedenheit von den vermuthlichen Areois- und Uritao- 
Gesellschaften festgestellt. Dagegen könnte die Bloldbol-Sitte damit 
verwandt sein, wenn es nicht bestimmt behauptet wäre, dass diese Ge- 
sellschaften aus Männern bestanden, die regelmässig im Lande heram- 
zogen zum Zweck sinnlicher Ausschweifungen. Ein männlicher Blolöbol 
allein ist bei der pelauischen gesellschaftlichen Einrichtung nicht denk- 
bar. Wenn die Eltern auch die Töchter und Hohellöls aus Rücksichten 
des Nutzens preisgeben, würden sie niemals dieses in ihrem eigenen 
Lande zulassen, ausgenommen in der Form des „Kanbuk“, der Ehe. 

Dass sic nun vollends ihre Frauen nicht preisgeben würden, ist sicher, 
wenn man sieht, dass das Erwähnen des Namens der Frau schon eine 
schwere Beleidigung ist. Wenn nun die Uritaos der Camorros nicht 
durch unzuverlässige Berichte entstellte Kaldebekels sind, so sind sie 
eine ganz andere, dem pelauischen, also dem urmalaischen gesellschaft- 
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früher, wo die Inseln stärker bevölkert waren, stieg er bis 
20 Frauen aus einem Dorfe. 

Es scheint, dass die Blolöbols nicht bloss das Mittel 
waren, nach dem heimathlichen Dorfe viel Ardöud zu ziehen, 
die Tradition erwähnt zwei Fälle, in welchen dieselben den 
zwischen zweien Ländern herrschenden unfreundlichen Ge- 
fühlen geopfert wurden. Einen fremden Blolöbol zu er- 
lichen Systeme fremde Einsichtung und, da berichtet wird, dass das 
Symbol desselben ein mit Blättern und Quasten verzierter Stab war, 
so mag der Umstand, dass ich auf ltuk einen Stab, dessen Bedeutung 
zwar auch schon veraltet, aber nicht ganz fremd dem der Uritaos sein 
dürfte, gefunden habe, nicht ohne Interesse sein. Der Stab, der Fälay 
oder Fänay (Museum Godeffroy No. 3451—54) heisst, dieDt den Männern 
bei ihren Liebschaften mit den auswärts wohnenden Frauen als Er- 
kennungszeichen. Da nun Kuk von den Camörros den Hund, Taback, 
die kleinen Gurken, Wasser-Melonen schon vor der Ankunft der Weissen 
bekam, wie es deren Namen beweisen, so könnte man vielleicht 
schliessen, dass in Folge der Emigration die auf den Ladronen 
durch die Eroberung durch die Spanier entstand, auch einige Familien 
nach Ruk gelangten und möglicherweise auch den Stock, das frühere 
Abzeichen einer Uritao-Sitte, mit einführten. Bei einer früheren Schil- 
derung des „Auanü“ auf den Ruk-Inseln habe ich erwähnt, dass die 
männliche Bevölkerung eines Ortes unter der Leitung seines Häuptlings 
nach den befreundeten Dörfern geht und da Tänze mit Gesang vor- 
führt, dass diese Gelegenheit zu einer Art Festlichkeit wird, bei welcher, 
wenn der Empfang günstig ist, auch einige Frauen des besuchten 
Dorfes geschmückt auftreten und den Gästen entgegentanzeu. Abge- 
sehen von der Natürlichkeit des Tanzes, der eben nur eine Versinn- 
lichung des geschlechtlichen Verkehres genannt werden muss und die 
sich in Bewegungen der Hüften und der Beine kundgiebt, finden bei 
diesen Gelegenheiten keine unsittlichen Ausschweifungen statt. Die 
Tänzer ziehen der Reihe nach durch alle ihnen befreundeten Dörfer, 
nicht in einem fortdauernden Zuge, sondern mit Unterbrechungen und 
Rückkehr nach ihrer Heimath, je nach den Verhältnissen der Ortslage. 
Die Bedeutung des Auanü ist eine gesellschaftliche und oft politische 
Zwecke verfolgend; religiösen Sinn hat sie auch wie schon der Name 
zeigt, und dann gelten die Gesänge dem Anü des besuchten Platzes, 
wodurch eben die freundschaftliche Gesinnung der Besucher sich kund- 
giebt, und da keine unsittlichen Ausschweifungen im Sinne der von 
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richten, war dem betreffenden Staate einen unersetzlichen 
und die Zukunft des Staates ernstlich bedrohenden Verlust 
zuzufügen und sonderbar ist nur, dass die Weise des Um- 
bringens der Frauen das Lebendigverbrennen war. Ein 
Blolöbol aus Ardoldlok auf Pililu wurde in Korryor ver- 
brannt, aus Rache für das Umbringen des Ngara tutiröu, 
eines Kaldebökels aus Korryor, der nach Pililu kam und 

den Uritaos berichteten stattfinden, so kann man ihn nicht mit der 
Uritao-Sitte verwechseln. 

Der Fälay-Stab wird von den jungen Leuten bei deren Ausflügen 
in die Nachbarschaft benutzt mit einer klaren Bedeutung als Er- 
kennungszeichen zwischen den beiden Geschlechtern, dabei aber ist von 
Tänzen und Oeffentlichkeit keine Rede und so stehen der Fiilay und 
der Auanü in keinem Zusammenhänge zu einander. 

Ich bin geneigt, den Fälay als von rein örtlicher Bedeutung anf- 
zufassen, um so mehr, da ich ihn auf Mortlock nicht vorfand, indessen 
bedarf die Feststellung seiner Bedeutung eingehenderer Nachforschung 
auf den anderen Inseln der Central-Carolinen (von Mortlock bis 
Uleay). 

Das Kaldebekel-Wesen ist schon in der malaischen Süku-Einrichtung 
inbegriffen und scheinen die Palawans oder Ulubalangs, denen die 
Landesvertheidigung oblag (Waitz V, pag. 140) sich auf diese zu be- 
ziehen. Von Uritao ähnlicher Sitte ist mir bei der Suku-Einrichtung 
nichts bekannt. Sind nun die Uritaos und die Areois gleichbedeutende 
Gesellschaften, so sind sie entweder polyncsischen Ursprungs oder sie 
sind älter als die schon streng geordnete und verhältnissmässig gesittete 
Suku-Einrichtung und sic waren eigenthümlich allen Malayen, die nach 
dem Osten zuerst auswanderten Da jedoch auf den Carolinen unver- 
kennbare Spuren eines sehr frühen und sehr starken polynesischen Ein- 
flusses (auf Kuk und Ponape besonders deutlich, worüber ausführlicher 
an einem anderen Orte) der durch einen späteren den heutigen mikro- 
nesischen Zustand hervorbringenden Einfluss verwischt wurde zu finden 
sind, so wäre es möglich, dass in sehr frühen Zeiten diese Sitte vom 
Süden nach dem Norden gelangte, und so könnte die ruksche Sitte die 
letzte Spur eines sehr alten Gebrauches sein. Eine genauere Betrach- 
tung dieser Verhältnisse, die eine eingehende Vergleichung der Um- 
gangsweise zwischen den beiden Geschlechtern auf den verschiedenen 
Inseln der Archipels der Karolinen erforderte, würde über die Grenzen 
dieser Arbeit schreiten. 

KnSary, Palauaner. 7 
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sich durch seinen Uebermuth und Gewaltthätigkeit verhasst 
gemacht hatte. Als endlich die Frau des Oberhäuptlings 
aus Ardolölok geschändet wurde, erhob sich die Bevölkerung 
und erschlug den ganzen über 200 Mann starken Kalde- 
bekel. Es verging dann eine lange Zeit, während welcher 
Körryor scheinbar die Sache vergass und ein Blolöbol aus 
22 Frauen aus Ardolölok ging nach Korryor, wo er seinen 
Tod in Flammen fand. Ein anderer Blolöbol aus Molegoyök 
wurde in Aymyüngs in Aremolungny verbrannt und zwar 
aus Neid gegen das an schönen Frauen reiche Molegoyök. 
Die Sache wurde auch scheinbar vergessen, der betreffende 
Araklay verlockte aber einen Kaldebekel aus Aymyüngs 
nach Molegoyök und dann nach Ngiwal und hier wurde 
derselbe überfallen und ausgerottet. 

Die Formung eines neuen Kaldebekels aus den jüngsten 
Mitgliedern der beiden Geschlechter, die der Natur der Sache 
nach nur in bedeutenden Zeitabständen statttinden kann, ist 
mit Festlichkeiten verbunden, an denen der ganze Staat theil- 
niinmt. Die jungen Leute werden dem jüngsten Kaldebekel des 
einen ßitangtäok zugeordnet, weil derselbe durch Uebertritt 
der Mitglieder in andere Kaldebökels und andere Umstände 
einschrumpft. Wenn dann die jungen Leute ihren ersten 
Blobäol erbeuten, fangen sie au, an den r Mur pelu“ das Fest- 
essen, das sie dem andern Bitangltiok zu liefern haben, zu 
denken. Sie veranlassen ihre resp. Häuser möglichst viel 
Taro zu liefern, sie selbst gehen einige Tage fleissig fischen, 
schlachten auch einige Schweine und bringen Alles nach der 
andern Seite des Landes wo eine Vertheiluug der Nahrung 
stattfiudet. Wird dann wieder auf der so bedachten Hälfte 
des Lundes ein junger Kaldebekel eingeweiht, so findet die 
Wiederei stattung des Festes statt. Wenn die jungen Mäd- 
chen einer Seite aufwachsen und einen Kaldebekel bilden, 
thun sie ganz dasselbe, nur dass die Festlichkeit bedeuten- 
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der wird. Das Essen wird auf zahlreichen Tischen auf dem 
öffentlichen Wege des Dorfes aufgestellt und die jungen 
Frauen begeben sich mit Speisen auf die andere Seite, sie 
zum Hinüberkommen einzuladen. Die Holzgefasse, in 
■welchen die Speisen hinübergebracht w r urden, sind ganz neu 
und werden zugleich als Geschenk gebracht. Die Kalde- 
bekels der eingeladenen Seiten kommen geschmückt und 
den ganzen Weg tanzend herüber, ihrerseits Geschenke 
initbringend, und sie werden von der tanzenden Jugend der 
einladenden Seite begegnet, wonach eine Uebergabe der auf- 
gestellten Speisen stattfindet. Bei allen solchen Festlich- 
keiten nimmt die gebende Seite keinen Antheil von etwa 
gegebenen Speisen, wie es überhaupt die Sitte verlangt, 
dass die Festlichkeiten zwischen den beiden eine freund- 
schaftliche Bewirthung der einen Seite, nicht aber ein ge- 
meinschaftliches Gemessen werden. Nach dem Abräumen 
der Speisen wird den Gästen ein Kamm in ein Netz ein- 
gewickelt als Gedenkzeichen übergeben (ähnlich der Kokos- 
nuss bei einem Hongät), welches die Empfänger erinnern 
soll, dass sie nächstens an die Reihe kommen. 

Im Ganzen genommen behandeln sich die beiden 
Hälften eines Dorfes wie zwei fremde Häuser, die sich um- 
gehend mit gegenseitiger Aufmerksamkeit bedenken. Die 
eine Seite kauft z. B. einen grossen Hay oder Rochen und 
schickt ihn auf die andere Seite, wofür diese bei nächster 
Gelegenheit dasselbe thut. Dann wieder kommen die Frauen 
der einen Seite auf den Gedanken auch ihren Freundinnen 
der andern Seite zu imponiren und sie bezahlen gemein- 
schaftlich einen „Ilongöt“, einen grossem Fischzug, dessen 
Ertrag den letzteren gesandt wird, was diese wieder zum 
„Omtahey“, zu einer Wiedererstattung anspornt. Auf ähn- 
liche Weise behandeln sich die einzelnen Kaldebekels der 
verschiedenen Dörfer, wie auch deren Regierungen, so dass 
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ein beständiger Austausch von geselligen Festlichkeiten den 
Antagonismus der einzelneu Th eile einer Gemeinde, wie 
auch den der Gemeinden zwischen sich in ein harmonisches 
Ganze umzuwandeln trachtet. 

Die Erscheinungen des geselligen Lebens innerhalb 
einer Gemeinde kommen wegen deren begränztem Umfange 
mehr zur Geltung, wenn man sie in Berührung mit anderen 
Gemeinden betrachtet, wo dann die socialpolitischen Rück- 
sichten das ihrige beitragen um sämmtliche Umstande zu 
vergrössem. Innerhalb der Gemeinde sind die stattfindenden 
Festlichkeiten schon erwähnt worden, insofern sie sich auf 
den Verkehr der beiden Hälften des Landes bezogen. Es 
verbleiben noch die bei Geburten und Todesbestattungen 
stattfiudenden festlichen Gebräuche zu erwähnen, die, ob- 
wohl häuslicher Natur, zu Gemeindefesten werden (siehe die 
Todesbestattung der Pelauaner) und die religiösen Feste 
(siehe die Religion der Pelauaner). 

Die persönlichen Vergnügungen innerhalb der Gemeinde 
sind hauptsächlich der Jugend überlassen und sind sie alle 
in dem „Milil a buyül“, dem Lustwandeln beim Monde, in- 
begriffen, welches dem centralkarolinischen „urör“ entspricht. 
Die Rüpaks sind mit Angelegenheiten der Gemeinde, ihrer 
eigenen Familie, dem Verhältniss nach Aussen, was Alles 
mit dem allbeherrschenden AudouJ' in Verbindung steht, 
gänzlich in Anspruch genommen, als Erholung oder Zeit- 
vertreib pflanzen sie Tabak oder drehen Zwirn und Milil a 
biiyul ist für sie vorbei. Die Verheiratheten halten sich zu 
Hause, ihr Vergnügen und Sorge zugleich besteht in dem 
Besprechen und Besorgen der häuslichen Angelegenheiten und 
Festlichkeiten, die beinahe immer auf der Tagesordnung sind. 
Nur die „inesobil" 1 , die Ledigen, und die Kinder freuen sich 
auf den kommenden Vollmond, die dunkeln Nächte' der 
Zwischenzeit in Ungeduld und Angst vor den Adalep’s, den 
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Geistern, verlebend. Man findet sie dann Abends niemals 
draussen, sie verweilen denselben im Hause oder in dem 
Bay, und am Tage bringen sie die Zeit durch, falls unbeschäf- 
tigt, indem sie sich zusammen auf dem öffentlichen Stein- 
wege oder um die Taropatschen herumtummeln. Die 
grösseren Knaben spielen auf dem Sande des Strandes, 
üben sich im Speerwerfen oder was gewöhnlichst vorkommt, 
gehen mit der Ebbe auf den entblössten Strand Kaie# zu 
sammeln und mit kleinen Drahtspeeren Korallenfische zu 
speeren. 

Mit dem Mondschein tritt die Jugend aber in ihre 
Rechte und sie versammelt sich auf irgend einem freien 
Platze. Besteht ein „Lökot“, Kriegszustand auf dem Ke#, 
im Innern, d i. mit der anderen Seite der Insel, wo dann 
ein Ueberfall über Land möglich wäre, so versammelt man 
sich auf dem Seestrande, ist aber ein Ueberfall von der 
Seeseite zu befürchten, so bilden die Hügel des Innern den 
Vergnügungsplatz. Die Mädchen schmücken sich möglichst 
aus, denn hier haben sie Gelegenheit die Macht ihrer 
Reize auf ihre Sougels, ihre Liebhaber, auszuüben, die ganze 
Menge aber zerstreut sich auf die grasbedeckten Flächen 
und betreibt zahlreiche Jugendspiele, von welchen hier die 
wichtigsten vermerkt sein mögen. 

Sehr beliebt und beinahe immer unternommen wird das 
Klayskürs, bei welchem ein langes Tau oder ein starker 
Lianenstengel auf den beiden Enden von allen Anwesenden 
möglichst stark angezogen wird, bis das schwächere Ende 
nachgeben muss. 1 ) 

1) Erinnert an das „Cereka“ der Ruk-Inseln, wo das Tau durch 
einen Stock ersetzt wird, auch an das „Aläjap' der Ponapeaner, bei 
welchen das „mamiie pan mirarn“, Wandeln unter dem Monde, auch 
bekannt ist. Das Tau wird oft durch einen starken Mann ersetzt, an 
dessen Händen gezogen wird. 
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Bei dem Klayldul-Spiele zertheilen sich die Theilnehmer 
in zwei von sich entfernte Abtheilungen, von denen die eine 
einen in den Boden gepflanzten Stock vertheidigt, wogegen 
die andere ihn zu erfassen versucht. Sobald die Angreifer 
durch den Ausruf „uul!“ den Angriff anzeigen, suchen die 
Vertheidiger die Gegner mit der Hand zu berühren, wo sie 
dann als „torütok!“ aus dem Spiele weg müssen. Es han- 
delt sich also um schnelles und gewandtes Ausweichen und 
Durcbdringen zu dem Stocke. 1 ) 

Klaybarbart ist ein Versteckungsspiel, bei welchem eine 
Anzahl Personen sich die Augen mit der Hand zuhält, 
während die anderen sich in der Umgegend verstecken und 
dann aufgesucht werden. 

In Tuungey wird eine lange Kette aus Menschen ge- 
bildet und die beiden Enden derselben lösen sich auf und 
laufen unter den Armen der Kette durch, sich verfolgend. 

In Kaydobodöbok ringen zwei Männer zusammen.*) 

Kaybibrä wird je von zwei Männern oder Frauen ge- 
spielt, indem beide gegeneinander sitzen und die eine Person 
der anderen eine Areca-Nuss zuwirft. Wird diese aufge- 
fangen, so sucht der Fänger diese in ein neben dem Werfer 
befindliches Loch zu legen, was der Letztere zu verhindern 
sucht. 

Für den Kayptti wird ein viereckiger Ball (ca. 10 cm. 
dick) aus Kokosblatt geflochten und die Spielenden schnellen 
ihn beständig mit Handschlägen in die Luft, ohne ihn zur 
Erde fallen zu lassen. 3 ) 

1) Ein Hauptspiel des „Urux“ auf den Mortlock-Inseln, von wo es 
in letzter Zeit durch Fremde nach der Missionsstation Kenan auf Ponape 
eingeführt wurde. 

2) Das „pätor“ der Ponapeaner 

3) Heisst „po" auf den Ruk-Insesn und „tapatäp“ auf Ponape, wo 
es durch die Frucht des Wui (Barringtonia speciosa) oder eine aufge- 
blasene Schweinsblase vertreten werden kann. 
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In dem Klaytmalk stellen sich Männer auf die Schul- 
tern anderer und, während diese gegeneinandertreten, suchen 
sich die Obenstehenden herunterzustossen. 

ln dem Tumogüb werfen sich die Männer auf den Boden 
und übereinander und auf den lebenden Haufen stellt sieb 
ein Mann, den man nun zu stürzen versucht. 

Bei dem Karamdl kiyeu bilden die Spielenden einen 
Kreis und tanzen lustig in die Runde, während in demselben 
ein einzelner Mann tanzt und durch seinen Yortrag eine 
grosse Belustigung hervorruft. 

Zwischen den einzelnen Spielen ruht man sich aus und 
führt Tänze und Gesänge aus, zwischen welchen das Anga- 
dewu, ein etwas wilder Tanz nicht fehlt, obwohl er hier nur 
spielweise betrieben, ohne das Abwerfen der Schurze seitens 
der Frauen ausgeführt wird, wie es sonst bei dem sehr 
wilden Abschlüsse sänimtlicher religiösen Feste stattfindet. 

Wenn die jüngeren Kaldebekels zu Mondvergnügungen 
gehen, ziehen sie mit ihren Armengols und mischen sich 
dann nicht mit den Spielenden aus den Häusern, sondern 
halten sich für sich allein. 

Zu sonstigen Vergnügungen gehört bei den Kaldebekels 
das Ueben in Molöiks, Tänzen, womit sie meistentheils die 
im Bay verlebte Zeit ansfüllen und gehen sie mal nach 
einem andern Dorfe über das Land im Innern, so werfen 
sie nacheinander mit Speeren (Kayburbürok) oder sonstigen 
Gegenständen (Kaytodttek) unterwegs Kommt aber der 
Nordost- Passat ein, so eilen die jungen Männer zu dem 
„Omlüttuk“ dem Spiel mit kleinen Fahrzeugen ebenso eifrig, 
wie es auf den Ruk-Inseln mit dem Nünu geschieht. 

Tanz und Gesänge lieben die Pelauaner ebenso wie die 
übrigen Südsee-Völker und sie unterscheiden deren viele 
bei den verschiedenen Gelegenheiten ausgeführte Formen. 
Die Kosols begreifen Lieder ernsten Inhaltes, die von Per- 
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sonen ohne Begleitung von Gesten, sitzend mit zwei nach- 
einander folgenden Vorsängern und einem einfallenden Chor, 
der nur einen kurzen einförmigen Refrain nachsingt, bei Be- 
gräbnissen und dem Berufen zu einer Gottheit vorgetrugen 
werden, Kaldölan sind KoSols, gefolgt von einem langsamen 
Ausbreiten und Zusammenschlagen der Hände, ebenfalls bei 
Begräbnissen und in den Zwischenpausen der Mur-Tänze 
gesungen. 

Das wichtigste Fest dieser Gemeinde ist der Mulbekel, 
bei welchem die Ruk-Tänze aufgeführt werden, weshalb 
oft das Fest selbst mit demselben Namen belegt wird. Dieses 
Fest, obwohl mit Beobachtung von religiösen Gebräuchen 
ausgeführt, hat überwiegend eine soziale und politische Be- 
deutung und wird in bedeutenden Zeiträumen von einander 
auf Veranlassung der Häuptlinge aufgeführt. Solche Ver- 
anlassung giebt z. B. das Neuaufbauen des durch Krieg zer- 
störten Landes, oder das Aufführen eines neuen Bays; übri- 
gens wenn ein bedeutender Zeitabschnitt ohne den Mulbäkel 
verging und die Verhältnisse der Gemeinde in guter Ordnung 
sind, so beschliessen die Häuptlinge das Fest auch ohne jede 
besondere Veranlassung. 

Ist der Beschluss einen Mulbökel zu geben gefasst, so 
versammeln sich die Häuptlinge in dem Haupt-Bay des 
Landes und zerschlagen einen Tolük, einen kleinen runden 
Tisch, auf welchem sonst Speisen aufgetischt werden und 
die einzelnen Tbeile werden auf der Aussenseite des Bay 
rund um aufgehangen. Dieses heisst „Mesiuker a toluk“ und 
zeigt der Gemeinde an, dass ein Kuk im Anzuge ist. 

Am nächsten Tage schicken die Häuptlinge Tarospeisen 
nach den beiden Bitang pelüs mit der Anfrage, welche Kal- 
debdkels r horük“, den Ruk-Tanz, aufführen wollen. Es bieten 
sich dazu von beiden Seiten ein oder zwei Kaldebekels an 
und erfolgt nun erst eine Verständigung, wer den Horuidel 
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und wer den Kotobadei ausmachen soll. Den ersten bildet 
ein Kaldebekel der bei dem Ruk eineD hölzernen Fisch 
(Caranx) in der Hand hält und damit verschiedene Be- 
wegungen ausführt, der letztere begnügt sich nur mit den 
Händen. Der Horuidel ist der wichtigste Theil der Tänzer. 
Ist die Sache abgemacht, so essen die Leute das gesandte 
„Galitu“ (von Gal er a mtu, Essen für das Eintreten) und 
treten in ihre Bays, um die Tänze zu „rnesüb“ einzuüben. 

Der Horuidel und die anderen Kaldebekels werden in 
ihren Bays „Kalsimel“ eingeschlossen und fangen nun 
zu verschiedenen Zeiten des Tages ihre Uebungen an, 
bis sie denken, fertig zu sein. Der folgende Theil der Vor- 
bereitung wird meistentheils durch die Mehrzahl der Ge- 
meinden leichter behandelt und der meay-Zustand ist nicht 
so streng beobachtet wie bei den Kuks von Ngarupesang 
und Arapaketf, die sich gleich sind und der von Eyrray’s, der 
sich etwas von diesen unterscheidet. Ist der Kaldebekel 
eingeübt, so geht er auseinander in den befreundeten Kalde- 
bekels anderer Gemeinden ihre „sauluayu“, Geholfen zu 
suchen, mit denen sie dann heimkehren, um sie für den 
Ruk anzulernen. Sämintliche Kaldebekel gehen auch einen 
Klauses ein, eine Uebereinkunft, in ihrem Aeussern ganz 
zusammenzustiuimen. Man wählt sich dazu entweder einen 
Kamm, Speere, Axt, Ohrgehänge oder Kalkstock und sucht 
eine genügende Anzahl des erwählten Gegenstandes auf- 
zutreiben. Ist alles so weit fertig, so giebt der Horuidel 
kund, dass er „megolgolp a tüyn“ w'ird, und er begiebt sich 
ins Innere und badet in frischem Wasser. Vor dem Ein- 
gänge zum Dorfe w'ird das r Meslyek“, das Sichstärken, vor- 
genommen, welches darin besteht, dass alle Mitglieder sich 
reichlich mit Gelbwurz einreiben und dann Schleifen aus 
Kokosnussblättern um den Hals (golobün), die Hände und 
Füsse (bolötel kasuäy) anlegen. Möglichst ausgeschmückt 
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ziehen sie nun mit Gesang nach dem Haupt-Bay der Häupt- 
linge, wo sie unter dem Beisein der Häuptlinge eintreten. 
Dieses heisst „olsiseb a klameay“, die Streiter sind ein- 
getreten nnd sie werden von dieser Zeit an, „meäy (tapu) 
und werden „kalsimmel“, eingeschlossen. Sie dürfen nun 
das Bay nicht mehr verlassen und werden von der Gemeinde 
mit ausgesuchten Speisen, Süssigkeiten, und Schweinefleisch, 
unter Ausschluss der Fische, gespeist. In Ngarupesang und 
ArapukeJ dauert das Einscbliessen einen Monat, der Bay 
wird mit einer Umzäunung umgeben, damit man die Tänzer 
nicht sehen kann und die Speisen werden von oen Häusern 
auf Schüsseln mit der grössten Vorsicht getragen, so dass 
das in dieselben hineingesteckte Pelflebu^, den Landgöttern 
gewidmetes in besonderer Weise zusammengelegtes Kokos- 
blatt, nicht erzittert. Das Essen wird durch Knaben oder 
Männer gebracht und dürfen sich die weiblichen Verwandten 
nicht nähern. Gleichzeitig mit der Einschliessung des 
Haruidels wird für den Priester des Gottes Augel le Kali 
ein erhöheter Schrein, dessen unterer Kaum in ein Haus 
verwandelt wird, errichtet, und er wird in demselben eben- 
falls eingeschlossen. Er hat mit sich ein Tritonshorn, mit 
welchem er jeden Tag zu gewissen Zeiten bläst und damit 
die Eingescblossenen leitet. Sehr früh des Morgens bläst 
er das „Owitkeu a Kameräek“ die Begrüssung des Morgen- 
sternes, dann bei Tagesanbruch den „Molokot a mangidäp“, 
welchem gegen 8 das „Hongraol“ das Frühstück folgt. 
Gegen Mittag kommt der „Oldngel“. das Mittagessen aus 
Süssspeisen und dann gegen den Abend das „flüus“, das 
Abendessen. Nach jedem Blasen des Priesters antworten 
die Eingeschlossenen mit einer langen Fanfare, denn jedes 
Mitglied hat eine Muscheltrompete und die vier Häuser des 
Dorfes antworten der Reihe nach mit einem gradweise kür- 
zeren Blasen. Nach jedem Signal des Priesters führt der 
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Horuidel seine Tänze auf, die der Gottheit von Ngarupesang 
gewidmet sind. 

Schon vor dem Eintritt der heiligen Tänzer wird auf 
beiden Seiten des Bay die Stelle geklärt und es werden 
auf derselben leichte Hütten aus Laub und Rohr aufgefükrt, 
die in der Zahl sich nach den Rupak’s richten, denn jeder 
von ihnen erhält für sich und seine Familie eine solche 
„Hongröol“ oder „Auldekel“ genannte Hütte, in welcher 
die Speisen für die Tänzer bereitet werden. Die Häupt- 
linge verlassen für die Zeit ihre Wohnhäuser und bleiben 
während der Dauer des Ruk in den Laubhütten. Auf einer 
anderen Stelle des „Bayel pelü“ wird ein „Koyläol“ oder 
„Auläol“, ein langer auf einer Rüstung gestützter Boden, 
errichtet, auf welchem dann die Tänzer öffentlich auftreten 
sollen. 

Nun erfolgt das „Ottdbot a ruk“, das Herauslassen, das 
nur auf eine fest bestimmte Weise geschehen kann. Mole- 
goyök schickt eine Gesandschaft nach Aulimäol in Angarärd, 
dessen Häuptlinge das ausschliessliche Recht haben „mo 
omedik a rnesäng“, den mesäng aufzurichten. Der „Mesäng“ 
bestehet aus einem langen Kokosstamme, auf dessen Spitze 
eine reife Kokosnuss befestigt wird und welcher gegenüber 
dem Bay und dem Auläol in die Erde eingelassen und auf- 
recht gestellt wird. Daneben wird ein hölzernes Vogelbild, 
den Halcyon vorstehend, auf einer niedrigeren Stange auf- 
gestellt. Dann verfertigen die Aulimäer einen sehr grossen 
Speer, der dem Gotte Ködal Meläk, der gemeinschaftlichen 
Gottheit der beiden Länder, geweihetin dem Bay aufgehängt 
wird. Endlich flechten sie aus Kokosblättern einen Kleängl 
genannten Schrein, welcher den Göttern und den Blädeks 
(Schutzgeistern) des Landes geweihet in der Mitte des Bays 
unter dem Dache aufgehangen wird. Als Opfer werden 
hier nur riechende Blumen hineingelegt. Die eingeschlossenen 
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Tänzer haben dann noch ausser ihren eigenen Handkörben, 
noch je einen kleinen, Rau genannten, dem Gotte gewidmeten 
Korb, welcher hinter ihrem Rücken an der Wand auf- 
gehängt wird und in welchen sie kleine Theile des Betels, den 
sic kauen, als Opfer darlegen. 

Das Aufrichten des Mesäng findet statt in sämmtlichen 
pelauischen Ruk’s, nur in Ngarupesang kommt zu dem hölzer- 
nen Tana'/ik (Halcyon) noch ein Ka H'un (Dysporus), und 
die beiden Vögel hängen neben dem „Mesang“, der den 
„Skorsel“, den Stützstock des Gottes, vorstellt. 

Ist das Alles beendet, so kommt endlich der Tag des 
Herauslassens der Tänzer und in der ersten Frühe des 
Morgens kommen die Frauen des Landes zu dem ein- 
geschlossenen Horuidel und salben ihn mit Gelbwurz ein, 
wobei ein jeder Tänzer einen weiblichen Schurz anzieht und 
der Kaldebekel zieht in einem feierlichen Zuge das hölzerne 
Bild des Horuidels in der erhobenen rechten Hand haltend 
gegen den Strand, wo mittelwegs auf dem Steinwege auf 
einer kleinen Rüstung die Hälfte einer Tridacna-Schale mit 
Wasser gefüllt stehet und der Anführer taucht die Kopf- 
spitze des Fisches in dasselbe, was homärak et horuidel, den 
Horuidel garmachen, heisst, und kehrt von der schweigenden 
Reihe gefolgt nach dem Bay el pelu zurück, wo die Frauen, 
die den Horuidel herausgelassen haben, einstweilen auf dem 
Koylaol Tänze ausführten. Der Horuidel betritt nun 
den erhöhten Fussboden und führt die eingeübten Tänze 
öffentlich aus, wobei das ganze Land und die nachbarlichen 
Staaten das Bay el pelu als Zuschauer erfüllen. 

Nachdem die ersten Tänze ausgeführt wurden, tritt ein 
Mann mit einigen Speeren in einiger Entfernung von dem 
Auläol hervor und die Tänzer ziehen sich zurück auf beiden 
Seiten in der Mitte nur einen Mann zurücklassend, der den 
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nach ihm geworfenen Speeren geschickt ausweicht '), welcher 
Gebrauch „Bloddyol“ heisst, worauf das Tanzen weiter fort- 
gesetzt wird, bis all’ die anderen Kaldebekels der Reihe Dach, 
jeder von Frauen mit Gelbwurz eingesalbt und mit Schurzen 
bekleidet, die Stelle auf dem Fussboden einnehmen und ihre 
Vorgänger ablösen, worauf gegen Abend alle baden und in 
ihre Bays zu essen gehen. Damit ist der religiöse Theil des 
Festes zu Ende und die Fortsetzung hat einen mehr häus- 
lichen und dann wieder auch politischen Charakter. 

Zuerst ist es Sitte, dass die sämintlichen Schwäger und 
Schwiegersöhne mit ihren Frauen zu dem Ruk kommen UDd 
das Horäu-Geld abgeben, welches dann auf dem Bayel pelu 
öffentlich ausgerufen wird, dann wird nach summtlichen 
freundlichen Ländern ein „debekel“ eine Süsspeise hinge- 
scbickt mit, einer Einladung zu dem Feste. Die näher ge- 
legenen und zu dem Staatsverbande gehörenden Gemein- 
den kommen der Reihe nach und bringen ihre Bohatöl a 
Audöu^ zuerst ein. Bei jedem solchen Besuche, der zu 
einem ein- bis dreitägigem Klekodäve wird, werden die 
Gäste in dem Bay aufs Beste unterhalten und übergeben 
den sämmtlichen Häuptlingen, das durch die Sitte festge- 
setzte Stück Geld, das für die 5 ersten Kupaks je einen Kluk, 
für die niedrigeren einen Adolöbok und niedriger beträgt. 

Die entfernteren Staaten kommen später und zwar ge- 
schieht deren Theilnahme, die eine bedeutende Geldausgabe 
bedingt, nach einem Häuptlingsrathe, bei welchem sie die 
zugeschickte Speise falls annehmend, gemeinschaftlich ver- 
speisen. 

Das Recht des Ottöbot a ruk in Molegoyok hat nur 
Aülimäol, in Ngarupesang ist es NgarAus und Molegoyök, 

1) Aehnlicher Gebrauch wird auch bei den religiösen Tänzen auf 
den Suf oder Kanyesi-Inseln (Anchoriteg) beobachtet, wie es mir von 
den mich mehrere Jahre begleitenden Suf-Leuten mitgetlieilt wurde. 
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in Eyrray thut cs Kdrryor und in diesem Aymyungs. Da- 
gegen das Iloinärak lloruidel in Eyrray wird von Molegoydk, 
Galäp und Ai'fpang ausgefülirt und besteht dabei eine ver- 
einzelte und ausschliesslich lokale Sitte. Wenn die fremden 
Gäste kommen und in den ßays des Bay el pelu unterge- 
braeht werden, so bringen die einzelnen Länder Eyrrays 
ein Geschenk aus Taro, welches „Dolül“ heisst, obwohl es 
aus rohen Wurzeln besteht. Das Taro wird in einem grossen 
aus Bambus geflochtenem Gebinde von den beiden Seiten 
des Landes unter wildem „Hongurus“ und Tanz herbeige- 
tragen. Die Adaspadal genannten im Norden Errays ge- 
legenen Dörfer landen mit ihrem Dolul an dem einen Ho- 
homiy genannten Landungsplätze und schreiten auf dem 
nördlichen Steinwege gegen das Bay el pelu, die südlichen 
Ngaiaka ;im genannten Dörfer, die in Diberdiy landen, 
schreiten auf dem südlichen Wege und beide Seiten treffen 
sich bei dem Bay el pelu, wo es zu einem heftigen Zusammen- 
stosse kommt, in welchem keine der Seiten ausweichen will. 
Man ruft sich wild zu, fordert sich aus, wirft gegeneinander 
Speere und es könnte zu ernstlichem Kampfe kommen, 
wenn die Regierung des Ilauptlandes nicht vermittelnd ein- 
treten würde. Sie thut das, indem zu beiden Seilen Häupt- 
linge gehen und durch Austheilung einiger Geldstücke Friede 
gestiftet wird. In früheren Zeiten sollte ein blutiger Aus- 
gang nicht unmöglich gewesen sein, der der Sitte gemäss 
nicht strafbar sein konnte. Sicherlich erinnert dieser Gebrauch 
an die Zeiten vor dem Auftreten der heutigen Gottheit Ma- 
dabey Pelau, in welchen die einzelnen Gemeinden noch nicht 
in einen festen Staatenbund vereinigt waren. 

Ein auf Pelau einziger und sehr interessanter Zug des 
Mulbekels von Erray ist der Umstand, dass bei demselben 
sehr alte hölzerne Idole, die sonst in den Höhlen der Koheals 
aufbewnhrt werden, öffentlich ausgestellt werden. Auf der 
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Spitze einer hohen Kokospalme wird ein Schrein errichtet 
und werden in demselben die männliche Holzfigur des Gottes 
Angköy und seiner Gemahlin Amlahöl (die eine Turang 
Gottheit ist) hineingestellt. Bei dem Austreten des Ruks 
kommt noch das Idol des Gottes r Madahey Pelau“ und 
seiner Mutter „önop“ hinzu, die sämmtlich jeden Abends 
heruntergeholt werden. Nach der Beendigung des Ruks 
werden die Götzen nach ihren Höhlen gebracht. Angkey 
und seine Frau sind in einer hochgelegenen Höhle auf der 
Wasserseite des Kalkfelsens Matal a bay und der Madahey 
Pelau in einer andern des Felsens Ngarklim aufbewahrt. 

Das Blasen der Muscheltrompeten bei dem Ruk ist 
blos von den Ruks von Ngarapesang, Arapake '> und Eyrray 
als ausschliessliches Recht beansprucht, deshalb ist es in 
Molegoyok, dem grössten Staate Pelaus, nachgelassen aus 
Rücksicht auf die Nachbarschaft des Landes Ngarupesang. 
Körryor hat jedoch sich das „Melbüsok - *, das Blasen, ange- 
eignet und schiesst auch Kanonen ab. Der Ruk in Körroyr 
wird durch Aymyungs eröffnet, indem dessen Häuptlinge 
nach dem Mesiuk toliik speziell eingeladen werden. Sie 
kommen in einem Kriegskanoe, auf welchem auf der Aus- 
legerseite eine Matte ausgebreitet ist, auf welcher die Götter 
des Landes und die Schutzgeister der Oberhäuptlinge von 
Aremolunguy sich niederlassen, ln dem Megetiy wird dann 
eine Schildkröte verspeist und der Ruk geht wie gewöhn- 
lich von statten. Ausser Aremolunguy wird der Korryor 
Ruk nur von Angarard besucht und angesehen, die kleinen 
Länder kommen nur das Geld zu zahlen. 

In den dreien oben erwähnten Ländern, bei welchen 
die religiöse Bedeutung des Ruks besonders ausgeprägt ist, 
dauert die Einschliessung des Horuidels einen Monat, in den 
andern Ländern Pelaus aber kaum zwei Wochen, und so- 
bald in diesen das „Oltuöbot“ und das „Homarak a Horu- 
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idel“ stattgefunden hat, gehen die Kaldebekels in ihren 
Kriegskanoes auf die See und waschen sich da ab. Die 
hölzernen Horuidel-Bilder der Tanaflik, und die Baukörbchen 
werden dann auf dem Ufer aufgehangen. Molegoyok thut 
es mit den benachbarten Ländern auf einer kleinen Insel 
Ngarutöy, auf deren abschüssigem Felsenufer diese Gegen- 
stände abwechselnd an einem langen Taue befestigt werden 
und dann damit die Uferwand umgürtet wird. Erray thut 
dasselbe um die Felsen, auf welchen die Götzen aufbewahrt 
werden. 

Sind sämmtliche Besuche, die zu erwarten waren, been- 
digt, so bereitet man ein letztes kleines Fest, bei welchem 
die von den Kaldebekels gefangenen Fische in schon riechen- 
dem Zustande, absichtlich so, gegessen werden. Dies ist ein 
Opferfest für den „Kalii't a brdom“ den Gott des faulenden 
Fleisches, der die Götter des Ruk vertreiben soll, was 
„omelbetiibuk“ heisst. Damit sind die Mulbekel Festlich- 
keiten beendigt. Der Mesäng und die Hütten werden stehen 
gelassen bis sie umfallen, die Nuss auf dem Mosang bleibt 
so lange auf der Spitze bis sie keimt und abfällt, wo sie 
dann gepflanzt wird, und wird von ihrem Gedeihen auf das 
künftige Wohlergehen des Staates geshlossen. 

Beinahe sämmtliche Gemeinden Pelaus haben den Ruk, 
der in den Einzelnheiten, mit Ausnahme der drei erwähnten 
Plätze, übereinstimmt, es ist aber natürlich, dass der Um- 
fang derselben von der politischen Bedeutung des Platzes 
abhängen muss. Bios Ngarbükut, das Haupt von Angarard 
eines der ältesten Länder Pelaus hat keinen Mulbekel und 
Ruk, sondern einen Ruk geringeren Grades, der Tamangel 
a vvak heisst. Derselbe wird mit einem Männer- 
tanz eröffnet, welchem die Frauen mit Fackeln bei- 
wohnen, was „to molüyoker a ruk“ heisst. Die üblichen 
Details des Ruks werden beibehalten, aber nur in geringem 



Digitized by Google 




113 



Grade und die Theilnahme beschränkt sich nur auf die Ge- 
meinden Angarards allein, die auch kein Geld oder nur ein 
sehr geringes an das Hauptland zahlen. 

Es ist leicht die Wichtigkeit eines Mulbdkels für die 
ihn feiernde Gemeinde zu erkennen. Ausser dem Einflüsse 
eines erweiterten gesellschaftlichen Verkehrs, der die Ge- 
meinde sozial, wie politisch stärkt, gelangt eine bedeutende 
Menge Geldes an die Häuptlinge, welches jedoch nicht 
behalten, also dem allgemeinen Umlauf nicht entzogen 
wird, sondern es dient zum Bezahlen der enormen Kosten 
eines solchen Festes. Die Dauer eines solchen, die Vor- 
bereitungen mit den nachträglichen Besuchen, zusammen- 
rechnend, erstreckt sich über 6 Monate und die verbrauchten 
Mengen von Taro, Fischen, Thieren, Süssspeisen, Oel und 
Syrup, Aulelt und Artökol, die sämmtlich gekauft werden 
müssen, bilden eine bedeutende Einnahme für die einzelnen 
nachbarlichen Gemeinden und die einzelnen Familien des 
Landes, so dass nach einem Ruk der Wohlstand der Ge- 
meinde, der Bestand des Audou.t, bedeutend gehoben ist 
und die Gemeinde wieder in den Stand gesetzt ist, alle 
eigene Unkosten zu decken und bei den nächsten Ruks der 
Nachbarschaft theilzunehmen. 

Wie es aber bei dem Ruk ersichtlich war, dass das 
Leben des einzelnen „Pelu“ nur durch die Berührung mit 
den anderen zur vollen Entwickelung gelangt, so wollen wir 
zunächst die Verhältnisse einer Gemeinde nach Aussen und 
die Folgen derselben betrachten. 

Die Verhältnisse der Gemeinden zu einander. 

Wir sahen, dass ein jedes „Pelu“ eine Anzahl Rupaks, 
die Regierung, und eine Anzahl von Kaldebekels, das Volk, 
die beiden Theile in einer abfallenden numerischen Anord- 
nung 1, 2, 3 u. s. w. geordnet, umfassen und die natürliche 

Kubary, Pelaaaner. 8 
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Folge war, dass in zwei sich fremden Gemeinden die Ru- 
paks gleicher Nummern, wie auch die ähnlichen Kalde- 
bekels sich für gleich, also im Prinzip sich für befreundet 
oder sich nahe stehend betrachten und dieses erleichterte 
ungemein den Verkehr zwischen den Gemeinden. Erweitert 
man dieses Verhültuiss auf die sämmtlichen Pelu’s der 
Gruppe, so hat man vor sich das Prinzip des allgemeinen 
sozialen Umganges der Pelauaner zwischen sich und zwischen 
deren Gemeinden. 

Da der natürliche Zustand einer Gemeinde, der der 
Abwehr und nicht der des Angreifers ist, so kann man 
annehmeu, dass die Motive des frühesten Umganges 
zwischen zweien Gemeinden friedlicher Natur waren und nur 
einen nützlichen Verkehr bezweckten. Die wichtigsten 
Gegenstände der beiderseitigen Noth waren vor Allem 
Frauen und dann Vereinigung der Kräfte gegen einen ge- 
meinschaftlichen Feind, die schon bei der Vereinigung der 
einzelnen Blays in ein Pelii sich geltend machten. Zwischen 
solchen zwei Gemeinden fand also ein auf beiden Seiten 
gleicher Austausch von Frauen zu Zwecken der Ehe, des 
Armengol- und des Bloldbol-Wesens statt und in Hinsicht auf 
diese Verhältnisse standen sich die beiden Gemeinden im 
Verhältnisse des „KaSarsärak“, des gegenseitigen Ausglättens 
des Bettes (der Schlafmatte). Die Kaldebdkels der beiden 
Gemeinden betrachteten sich als sukalils und wenn der 
Kaldebekel No. III eineu Ruk vorhatte, so lud er ein seine 
Freunde No. III der anderen Gemeinde ihm als „wäsak a 
lius“, als Gehülfen, zu dienen, wogegen die Rupaks No. 1 bis 
No. XX der helfenden Gemeinde kamen und den Ruk ge- 
benden 20 Häuptlingen ein Geldgeschenk darbrachten, was 
Alles eine Enviederung erhielt u. s. w. Waren solcher 
Gemeinden mehrere, so vergrösserte sich die Gelegenheit 
der gegenseitigen Nützlichkeit. Indessen konnte sich das 
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ursprüngliche Verhältniss zweier Gemeinden ganz anders 
gestalten, eine Uebervölkerung der Gemeinde konnte zu der 
Gründung einer Tochter - Gemeinde führen, die dann ein 
„ngalegel pelü“ der Mutter-Gemeinde wurde, oder mehrere 
Gemeinden wurden durch eine und dieselbe Verwandtschaft 
oder durch ein einheitliches Ereigniss begründet, wo sich 
die entstandenen Länder „merngel's“, jüngere Brüder oder 
„Kohadal“ Brüder oder „Kaukad“ Verwandten, zwischen sich 
nannten. Wo es endlich zwischen den fremden Gemeinden 
zu Feindseligkeiten kam, so entstand eine fernere Veran- 
lassung Gemeinden zu gründen, indem die vertriebene Be- 
völkerung zu einer anderen Gemeinde kam und von ihr 
Land entweder mit gewissen Rechten erwarb, oder es er- 
hielt, wofür sie in ein Pflichts-Verhältniss zu der gebenden 
Gemeinde trat. In Folge solcher Verschiedenheit der Ver- 
hältnisse der Gemeinden zu einander entstand eine Verschie- 
denheit und Ungleichheit in dem Austausch der gegen- 
seitigen Leistungen. Entstand der Zwist zwischen zwei 
Gemeinden um Frauen, so gab die besiegte einen „ülok“ 
oder trat in das Verhältniss des Kaumengöl, d. i. es erlaubte, 
dass ihre Frauen als Armengols nach dem Lande des Sie- 
gers gingen, ohne das gegenseitige Recht des „oumengols“, 
des Beziehens der Armengols aus seinem Lande, zu haben. 
Ein Volk, das entfloh und sich wo anders niederliess ohne 
das Land bezahlt zu haben, wurde zu Leistungen verpflichtet, 
ohne welche zu erhalten, es wurde ein „Ger“, eine Quelle 
für das llauptland und selbstverständlich lieferte es Frauen 
und einen formellen Tribut, der „Tanget“ hiess. Anderer- 
seits wieder wurde der verwandtschaftliche Ursprung einer 
Gemeinde im Sinne der bestehenden Familienverhältnisse 
aufgefasst und in Folge dessen entstanden zwischen solchen 
Gemeinden gewisse Beschränkungen in geschlechtlichem Ver- 

8 * 
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kehre mit Aufrechterhalten der politischen oder verwandt- 
schaftlichen Vorrechte. 

Alle diese Ursprungsverhiiltnisse wurden durch die Be- 
völkerung, wenn auch nicht immer klar, erhalten und machen 
sich geltend in der heutigen politischstaatlichen Einrichtung. 

In Arekolong, z. B. dem nördlichen Theile der Pelau- 
Inseln, sind die acht Gemeinden so dicht bei einander ge- 
legen (z. B. Ngarbau, Yebükul und Ngabiul hängen zu- 
sammen und ein gemeinschaftlicher Weg führt durch alle 
drei), dass die Beständigkeit der Berührung die ursprüng- 
liche Gleichheit bewahren konnte; diese Gemeinden haben 
das Kusarsärak und heirathen zwischen einander und poli- 
tisch haben sie kein Oberhaupt. 

Im Staate Molegoyök ist Ngarupesang ein untergeord- 
netes Dorf der Hauptgemeinde Molegoyök und es ist in der 
Reihe der Dörfer das vierte, indessen es liefert keine Armen- 
gol’s an dieselbe. Als untergeordnete Gemeinde dürfen die 
Männer keine Frauen aus Molegoyök heirathen, dagegen 
können die Frauen von dem letzteren in Ehe genommen 
werden. Die Befreiung von dem „Kaumengol“ beruht auf 
geschichtlichen Gründen. Als nämlich die Vorfahren der 
heutigen Einwohner unter der Anführung des Kobokobäkel 
von Arangol in Erekelden ankamen, war Molegoyök noch 
nicht konsolidirt und die nachbarlichen Gemeinden Ngarä- 
mas, Ngarulyäng, Ngabürok und Blisäol überzogen es mit 
Krieg. Die Ankömmlinge halfen Molegoyök und erhielten 
dafür die heutigen Länder Ngaruläng und Ngarupesang. Von 
einem siegreichen Helfer konnte man keine Armengols ver- 
langen und um so mehr, da deren Anführer eine der wuch- 
tigsten Gottheiten Pelaus wurde. Dagegen bildet Ngabürok, 
das sechste Dorf Molegoyöks, einen „Ger“ und dessen Mäd- 
chen werden schon in der Jugend als Eigenthum eines Kalde- 
bekels bezeichnet. Die Vorgeschichte Ngabüroks ist aber 
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ganz anders als die von Ngarupesang. Die Einwohner 
Ngaburoks stammen aus Ardolölok auf Pililu, und als eip 
Theil der Bewohner desselben um die Geyukl (die westliche) 
Seite Pelaus nach dem Norden ging, um endlich Keklau zu 
gründen, blieben noch die Vorfahren der Ngabürok- Bewohner 
in ihrer Heiinath, um dann auf der adaspadal (der östlichen) 
Seite nach dem Norden zu gehen. Sie kamen über Eng- 
kaädr und setzten sich fest in Ngaragoliyl auf den Hügeln, 
wo sie ein Dorf gründeten und endlich nach Ngabürok ge- 
langten. Sie lebten aber im Kriege mit Molegoyök und 
wurden besiegt. Das Land wurde ein „Ger“, weil die Be- 
siegten den 1,'lok geben und sich mit Molegoyök verbinden 
mussten. Ein Verhältniss der Sklaverei konnte nicht ent- 
stehen, da die mit den Ngabürok-Frauen erzeugte Nach- 
kommenschaft ja die Nachkommenschaft Molegoyöks war 
und dieses seine Kinder nicht zu Sklaven machen würde. 
Der kleine Platz besteht also mit allen Gerechtsamen einer 
eigenen Regierung nach Innen und nur die Weise des An- 
schlusses wird durch das Kaumengöl und einen formellen 
„'fanget“ angedeutet. Der Tribut besteht darin, dass einmal 
im Jahre, wenn die Brotfrucht reif wird, Ngabürok ein 
kleines Fest aus Brotfrucht und dem Galat Fische veran- 
stalten und die Molegoyök-Häuptlinge dazu einladen muss. 

Zwischen den beiden Staaten Ngabürok und Keklau, 
die ihren gemeinsamen Ursprung in Ardolölok haben, 
herrscht aber ein unerlöschliches Band der Verwandtschaft 
und beide behandeln sich freundschaftlich ohne Rücksicht 
auf das Verhältniss von dem Oberstaate Molegoyök zu 
Keklau. Ist der Verkehr zwischen den beiden letztgenannten 
Ländern durch Krieg abgebrochen, wie es die letzten paar 
Jahre immer war, so nimmt Ngabürok an dem Kriege keinen 
Antheil und kann ungehindert mit Keklau verkehren. Ein 
ähnliches Verhältniss herrscht zwischen Ngarupesang und 
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Arapakd ■> in Korryor, weil beide von dem untergegangenen 
Lande Angul Pelu, welches gleichzeitig mit Ngiptal und mit 
Ngaruangl untergegangen sein sollte, herkamen. Während 
der eine Theil an dem kleinen Sandufer Arangol sich festzu- 
halten suchte, ging der andere Theil nach dem Norden. Die 
neuen Bewohner dieser Stelle lebten vom Raube und Krieg 
mit den Bewohnern von Muterimdiu bis sie von Korryor, 
das von seinen Nachbarn schwer bedrängt wurde, zu Hülfe 
gerufen wurden 1 ). 

1) Den Traditionen nach fand der gleichzeitige Untergang von 
Angel petü Ngipkal und Ngaruangl in Folge eines grossen Sturmes statt, 
dessen Veranlassung in folgender Begebenheit geschildert wird. 

Amgül dubünl (Verzweiflung), ein Bewohner Kayangls, ging mit 
seinem Sohne zu fischen und wurde von einigen Fahrzeugen aus 
Ngaruangl überrascht, die ihm das Kind abnahmen. Im Ueliermuth 
schlugen sie ihm die Spitze des Mastfusses durch die Hand und fuhren 
heim nach Ngaruangl, welches im Nordwesten von Kayangl lag. Der 
verzweifelte Vater sann nach Rache und stach zur See und erreichte 
endlich das Land Delngübol, dessen Leute, den Nutzen des Segels nicht 
kennend, ihn für herannahenden Regen nahmen. Das Land bestand 
aus einem steilen und leeren Ufer und zu dem Lande gelangte man 
durch eine Ocffnung in der Felsenwand. Arngül dubüul wurde sehr 
gut empfangen, aber konnte den Schmerz über den Verlust seines 
Kindes nicht beherrschen und er war so niedergeschlagen, dass sein 
Wirth ihn nach der Ursache trug. Er suchte ihm, nachdem er Alles 
erfahren hatte, guten Muth zu geben und behielt ihn längere Zeit bei 
sich, bis Arngül endlich weg wollte. Beim Abschied erhielt er von 
dem Beherrscher des Landes Delngöbol drei Gegenstände, die ihm zur 
Rache gegen Ngaruangl verhelfen sollten. Um ihn nach seiner Heimath 
zu bringen, bekam er ein Stück Gelbwurz, die auf das Vorderende des 
Fahrzeuges gelegt, es dahin führen würde, wohin er es verlangt. Das 
zweite war eine Porlmutterschale, mit der er nur ein Land zu berühren 
brauchte, um es zu verderben, und das letzte war eine Rattel, welches 
er nur mit oder gegen die Schwelle zu bewegen brauchte, um die See 
aufznbringen oder zu beruhigen. So ausgerüstet kam er nach Pelau 
zurück und versuchte seine Schale an der Spitze von Arekolong, von 
der er die kleine Insel Ngorgür abschnitt. Nim ging er nach Nga- 
rudngl und übergab es dem Verderben, von welchem nur wenige Fa- 
milien nach Pelau entkamen. Sie brachten mit sich die Kenntniss 
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Zu der Zeit hatte sieh Körryor auch noch kaum zu 
einer starken Gemeinde durch die Vereinigung der Häuser 
von Rupäsak, Kletraul und Aykaluu vereinigt und es lebte 
in fortwährendem Kriege mit Armi tt im Osten und der lusel 
Ngarekobasanga im Westen, die damals starke Kloupelüs 
waren. Den ärgsten Feind aber hatte Körryor in dem 
Lande Dasahel, welches mit dem Lande Arapake'tsau das 
westliche Ende der Insel Körryor besass. Das Haupt der 
Aranggoler unterstützte Körryor in diesen Kriegen und zwar 

der heutigen Frauenschurze, besonders der Klapkäl , Formen, die 
ltek und Fang genannten fischähnlichen Schläger aus Muschel- 
schalen und die Gargoröy genannten Holzgefässe, von welchen einige 
sich als heiliges Erbthum bis auf heutige Tage erhalten sollten. Zwei 
solcher Gefässe, die von besonderer Form sind und aus dem pe- 
lauischen Gargoröy-Holze ihrer Grösse wegen nicht verfertigt werden 
konnten, anscheinlich von sehr hohem Alter und ganz wurmzerfressen, 
gelang es mir zu erwerben. Die hier gehörenden Familien sind: Ami.'t 
in Molegoyök, Ngarueos in Ngiwdl, Ngidilingl in Ka.Vmäu, Aybadahdl 
in R<5yos Pelu, Aykaläu in Korryor u. e. a. 

Im Osten von Ngival lag das Land Ngipkal, von dessen Ankömm- 
lingen noch zwei Familien Ngasabey und Suisoböy sich erhalten haben. 

Sie brachten die Kenntniss der Götter Mangidap el brutköul imd Korröl 
mit sich, denen sic noch heute einen Cult widmen, indem sie in Fällen 
einer Krankheit in der Familie auf die Stelle des versunkenen Landes 
gehen und dorten Speisen verzehren und in die See versenken. 

Angel pelu gab den Ursprung für das heutige Ngarupesang und 
Arapake», wie es oben ausführlicher mitgetheilt wurde, nnd ist heute 
durch den Angel el pelu-Riff angedeutet. ' ; 

Ganz abgesehen von der Wahr- oder Unwahrscheinlichkeit der 
stattgefundenen Versenkung der besagten Länder, weist diese Tradition 
unabweislich auf eine fremde, späte und zuletzt sattgefundene Ein- 
wanderung nach den Pelau-Inseln, die jedenfalls von einem den Po- 
lauanern sehr nahe stehendem gleiche Sitten und Sprache habendem 
Volke herrühren musste, denn sonst würden diese Familien nicht die 
jetzige Stellung in den pelanischen Gemeinden einnehmen können. 

Wären sie als Eroberer gekommen, so würden sic überall an der Spitze 
stehen. Wir linden sie aber überall in einer angesehenen, aber doch 
dem einheimischen Einflüsse untergeordneten Stellung, wie sie später 
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überfiel er Ngarekobasänga in listiger Weise, während dessen. 
Krieger auf einem Kriegszuge nach Körryor abwesend waren. 
Er zerstörte die beiden Länder und die Bewohner büssten 
ihre frühere Grösse ein. Mit Hülfe Ngarekobasanga’s und 
der Aranggoler erkannte auch Aruii # die Ueberinacht 
Körryors an und es verblieb nur Dasahöl, welches nach dem 
Ufer nach Arapake#sau weichen musste. Um sich des Fein- 
des endlich zu entledigen gab Körryor das Land an die 
Aranggoler, die die Bewohner nach den Kalksteininseln 
trieben, wo sie in Höhlen flüchteten und Hungers starben. 
Aus diesem Grunde haben Arupake# und Ngarupesang einen 
und denselben Gott Angel le Kali#, ihren besten Führer, 
und leben in Frieden und ununterbrochenem Verkehr, trotz- 
dem die Oberländer Körryor und Molegoyök beinahe in 
ewigem Kriegszustände verharren. 

Auf ähnliche Weise besteht eine ursprüngliche Ver- 
wandtschaft zwischen den Gemeinden: Mangaläkl, Aulimäol, 



ankommenden und nützlichen Stammverwandten durch oinen sich for- 
menden Staat sehr wahrscheinlich gegönnt würde. 

Die Zeit dieser Einwanderung lässt sich annähernd bestimmen, 
wenn man in Betracht nimmt, dass die Ankunft der Familie Ami» nach 
Molegoyok und der Bewohner von Ngarupesang schon nach der Ankunft 
der Familie Udus stattfand und die Zeit deren Bestandes lässt sich 
daran bestimmen, dass seit deren Ankunft es neun Araklays gab und 
die letzten drei nahmen für sich über ein volles Jahrhundert in An- 
spruch. Der vorletzte Oberhäuptling Molegoyuks war Keltük, den 
Körryor mit Wilson’s Hülfe im Jahre 1783 mit Krieg überzog. Sein 
Nachfolger war Ohrangl, der vor 20 Jahren starb und der jetzige 
Araklay verspricht noch gut 10 bis 20 Jahre zu regieren, wenn es dem 
Nachfolger nicht zu lange dauern wird zu warten. Hundert Jahre für 
die drei annehmend, ergiebt sich 300 Jahre für die sänuntlichen neun; 
somit kamen die Einwanderer innerhalb dieser Zeit nach den l’elau- 
Inseln und da sie schon einen Araklay vorfanden, werden 200 
bis 250 Jahre nicht gehr weit von der Wirklichkeit entfernt sein 
können. 
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Galäp, Engkasar und Eyrray, die sämmtlicli Ngalagel a lilt, 
Kinder des Speeres (Bambusrohres) l ) sich nennen, und 



1) Die Kinder des Lilts entstanden in Arekoldng und die Tradition 
erwähnt, dass, als die Bewohner von Delbösk (heute nur der Name 
eines unbewohnten Theiles des Innern unfern Mangaläkl) durch ihren 
Uebermuth ganz Arekolöng gegen sich gereizt hatten und endlich flohen, 
so begab sich ein Theil derselben zur See und vertrieb nach dem 
Osten, ein anderer Theil kam nach Engkasar, wo schon Bokhäp das 
Land besetzt hielt. Ein anderer ging weiter südlich, wo er das Haupt- 
land Eyrray gründete. Die näher der früheren Heimath gelegenen 
Galäp und Aulimäol wurden von den übrigen Theilen der Zersprengten 
begründet. Wir finden in diesen sämmtlichen Ländern, dass das frühere 
Verhältniss derselben zu den Nachbarn kein untergeordnetes war. 

Galäp tauscht Frauen mit Ngarbücut, einem der ältesten Länder Pelaus, 
dem Oberhaupte von Angarärd, aus. Engkasar thut dasselbe mit 
Molegoyok, was eine einstmalige politische Gleichheit vermuthen lässt. 

Aulimäol bezieht Armengols von Molegoyok, und der Gott KdJal Melek, 
die männliche Schutzgottheit des letzteren, dessen Bild ein grosser 
Kriegsspeer ist, war die ursprüngliche Gottheit Aulimäols, von woher 
sie kam um die Amlahel, die ursprüngliche weibliche Gottheit Molegoy eiks , 
zu heirathen, womit auch auf den Ursprung Sagarüleos, des früheren 
Mitbesitzers (mit Aitmagey) des Landes Molegoyok, dessen Hausgott 
Korfal Melek ist, ein aufklärendes Licht geworfen wird. t 

Nun aber sagt die Tradition, dass der auf der ganzen Gruppe 
geehrte Kriegsgott Horgim in Nga9mcl in Arekoldng seinen Ursprung 
hatte. Bei dem Abhauen eines Bambusrohres trat er heraus und 
lehrte seinen Befreier tapfer zu sein und zu siegen und gab ihm das Ge- 
heimniss unwiderstehliche Speere zu bereiten. Da jedoch auch die 
früher unbekannte Kunst des Segelns und die Angels genannten Götter, 
die die heutige Einrichtung der Pelauaner mit sich brachten und die 
heutige Form der Religion begründeten, auch aus Arekolöng kamen, 
so muss man in den Kindern „des Speeres“ die Nachkommenschaft ; 

sehr früh angelangter und kriegerischer Einwanderer sehen, die den 
Norden der Pelaugruppe in Besitz nahmen und von dorten anf den 
Süden einwirkten. Nach der Sage haben die Angels die heutigen tfuys 
eingeführt, sie waren also die Bringer der urmalaischen Suku-Einrich- 
tung und die von den Angels belehrten früheren Besitzer des Landes, 
die ohne eine solche lebten, erscheinen in diesem Punkte als von den 
Malayen verschieden. Die Zeit dieser Einwanderung der Angels ist es 
unmöglich, auch nur annähernd zu bestimmen, sicher ist nur, dass sie 
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wieder zwischen: Gol, NgaruSar, Armii, Aymül und Ngorsul, 
die die Kinder der Kwap sind, die eine Frau aus Ra .7 mau 
war, welches letztere wieder auf dem Rücken des Kadam 
(Dysporus) angeflogen kam. 1 ) Dieser weit in die vorge- 

weit vor die Anfänge der Kinder der Milä.'/k Aymyüngs, Molegoyök, 
Kdrryor, Eymeliik und Ngabiul zurückgreift. 

lieber die nach dein Osten vertriebene Abtheilung der Kinder des 
Speeres ist es interessant zu vermerken, dass, als Capt. Cheyne mit 
einigen Pclananem nach Ponape kam, dieselben wahrnahmen, dass die 
Ponapeaner den Rochen nnd den Pufflnns vergöttern, und als sie dieses 
nach der Rückkehr bekannt machten, erklärten die Engkasärer, dass 
sie ihre verlorenen Stammverwandten wiederfanden. Mir ist nun aller- 
dings bekannt aus Ponape. «lass der nordwestliche, Pelikar geuannte 
und unter der Botmässigkeit von Jokdits stehende Theil in dem Besitze 
des Stammes Tip en way ist, der mit dem herrschenden der Jönkäwat 
verwandt ist, durch Abstammung von der männlichen Seite. Tip en 
wai bedeutet aber -der Stamm der Fremden“ von .nan way die 
Fremde, unbekannte Länder. Derselbe Stamm betrachtet den Rochen 
für seine Schutzgottheit und erweist demselben grosse äussere Vereh- 
rung, er wird nicht getödtot ; wenn bei der Ebbe aufs Trockene ge- 
rathend, wird er in das tiefe Wasser gebracht, in alten Zeiten wurde 
bei dem Tode eines Tipenways Kokosmilch auf das Wasser symbolisch 
auf den Rochen gegossen (weil er wohl die Seele des Verstorbenen 
aufnahm) in Folge welcher Verehrung die Küste von Pelikar von 
Rochen wimmelt. Der Puffinus wird nicht verehrt, wenigstens nicht 
von den Tipenways. l)a nun auf Ponape die Süku-Einrichtung, obwohl 
anders als auf Pelau angewandt, besteht, die Fahrzeuge grosse Aehn- 
lichkeit besitzen, viele Namen für Pflanzen identisch sind u. s. w., so 
könnten die vertriebenen Arekoldnger die Vorfahren der heutigen 
Tipenways von Ponape sein. Ob es so ist, oder nicht, ein Einwirken 
des einen auf das andere Volk ist unabweisbar, wenn man viele bei 
beiden vorkommende Umstände sich erklären will. 

1) Die Tradition beansprucht für Rabmau oder Gur3inau einen 
besonderen Ursprung, cs kam von Aussen durch den Vogel Kadäm 
getragen. Dieses mag bedeuten, dass die Vorfahren abgesonderte Ein- 
wanderer waren, die in dem Dysporus ihre Hauptgottheit hatten. Nun 
ist aber interessant, wahrzunehmen, dass die Ra'imaner ganz ausschliess- 
lich auf Pelau die Sitte haben, in Verbindung mit ihrem Kultus ausser- 
halb des Dorfes ein öffentliches Drachenaufstcigen zn veranstalten. 
Von Zeit zu Zeit wird auf (leheiss des Kalias ein Drachen mit langem 
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schichtliehe Zeit Pelaus greifende Ursprung dieser Länder 
giebt sich noch heute zu erkennen, indem zwischen ihnen 
kein Armengöl- Verkehr besteht und kein direkter Krieg ge- 
führt wird. 

Aymyüngs, Molegoyök, Eymeliik, Korryör und Ngabyul 
führen ihre Abstammung auf die Milathk, die durch die 
Götter von allgemeiner Vernichtung der Pelauaner ausge- 
schlossene Frau, die zwar in Ngarekobukl zugehörig mit der 
Fluth nach Aremolunguy trieb, hier wiederbelebt wurde und 
zur Stammhalterin der heutigen Grossstaaten wurde. Die 
Verhältnisse zwischen diesen zuletzt entstandenen Gemeinden 
erhielten sich nicht so rein, w T ie die älteren, sie wurden zu 
Leitern grösserer Gruppen und die vertretenen Interessen 
hatten eine erweiterte Bedeutung angenommen. Die Ver- 
wandtschaft, obwohl moralisch zugegeben, weicht vor Rück- 
sichten der Politik, und in Folge des über die anderen Ge- 
meinden gewonnenen Einflusses, auch der individuellen 
Gefühle des Ehrgeizes und der Habsucht zurück. Desshalb 
führen sie zuweilen zwischen sich Krieg und Aymyüngs 
bezieht Armengol’s von Molegoyök und tauscht Frauen aus 
mit Ngargeay, dem schwesterlichen Eymeliik. Zu dem 
ersteren gab einst Veranlassung eine grosse IIuDgersnoth, 
bei welcher Aymyüngs Molegoyök vom Untergange aushalf, 
in Folge wovon aus Dankbarkeit das letztere dem ersteren 
das Armengöl in Molegoyok zugestand. 

Schweif bereitet und das ganze Volk nimmt mit sich Nahrung ins 
Freie und hält hier ein Fest, wobei der Drachen, der auch Kaifam 
heisst, in die Lüfte gestiegen wird. Diese so ausschliessliche Sitte ist 
sehr charakteristisch und erlaubt am Ende über deren Bringer nähere 
Betrachtungen anzustellen. Ein ähnliches Drachenspiel ist mir nirgends 
aus der Südsec bekannt, es besteht nicht auf den anderen Inseln Mi- 
kronesiens und auf Tahiti werden kleine Drachen aus Zeug für Kinder 
erwähnt, es erscheint uns nicht klar (Meinicke: Inseln d. S. 0. II 
pag. 190) ob sie nicht erst mit der Ankunft der Weissen erschienen. 
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Indem die erwähnten Gemeinden ihre Verwandtschaft 
bis auf den heutigen Tag durch einen streng beobachteten 
Frieden bekunden, scheint es, dass die zwischen sich frem- 
den Gruppen in Folge der Sitte und besonders der religiösen 
Ansichten zu häufigen Kriegen veranlasst wurden, so dass bei 
der Anwesenheit des Audoud, des einheimischen Geldes, der 
Krieg ein systematisch geordnetes Spiel in den Händen der 
Häuptlinge wurde. Die Zeiten, wo Krieg aus Noth geführt 
wurde, ist für die Pelauaner längst verschwunden, seitdem 
wurde er zur Sitte und wird, ohne welche politische oder 
soziale Zwecke zu fördern, weitergeführt. 

Die Pelauaner unterscheiden zwei Arten Krieg, einen 
im grossen Massstabe, den „Bönget“ und einen kleinen Krieg, 
den „osiik a kad“, Menschensuchen, eine Jagd auf Menschen, 
deren abgeschlagener Kopf, der „Blobaol“, eine vielseitige 
und für die Gemeinden wichtige Bedeutung hat. Wir wer- 
den vorerst diese so charakteristische, auch bei vielen 
anderen malaischen Stämmen hervortretende Sitte näher be- 
trachten. 

Die Gelegenheiten, für welche mau einen „Blobaol“ 
sucht, sind folgende: 

Wenn ein neuer Oberhäuptling die Regierung antritt, 
so w r ird er eingeschlossen und er wird nicht eher als völlig 
installirt betrachtet, bis er durch eine befreundete Gemeinde 
„oldbot“, herausgelassen wird. Diese Gemeinde sucht einen 
Kopf und bringt den Kopf mit Tanz, für welchen sie be- 
zahlt wird. Erst nach diesem kann der neue Rüpak sich 
frei bewegen und auf den Seestrand gehen, was ihm vorher 
verboten ist. Er macht auch wohl den „Mdloik“-Zug mit und 
besucht zum ersten Male die befreundeten Gemeinden, 
die ihm sämmtlich für das Landen ein Stück Audoud 
geben. 

Ist der Oberhäuptling oder einer der obersten Rdpaks 
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schwer krank, und das „Honglil“, das Wahrsagen, giebt 
kund, dass der Armeng oder sein Hausgott ihn krank macht, 
und einen Kossöls verlangt, so wird der letztere, ein Singen 
zur Ehre der Gottheit ausgeführt und gleich darnach ein 
Kopf gesucht, der als ein endgültig versöhnendes Opfer gilt. 

Wird ein Mulbekel mit einem Ruk gegeben, so sind 
nach alter Sitte zwei Köpfe für denselben nöthig. Der eine 
„Ngolomdl ayngükl“ genannt, soll den Feuersteinen, auf 
denen die Töpfe zum Kochen der Speisen gestellt werden, 
gelten; der andere wird nach dem Feste gebraucht und 
heisst „mongöyt a remengir“, wodurch die jungen Leute des 
Landes von der durch das Fest verursachten Ermüdung 
befreit werden sollen. 

Wird ein neues Kaliit-Haus nufgestellt, so wird ein 
Kopf für „ongosprebröl“, das Bemalen desselben, und noch 
einer für das „ongomdel“, das Beschneiden des Daches, ge- 
braucht. 

Zu einem neuen Bay kann der „Melek“ genannte, mit 
Schnitzereien bedeckte Giebeltheil der Vorderwände, nicht 
ohne Blobäol aufgerichtet werden. Er muss auf der Erde 
liegen bleiben und heisst so lange „torop“, bis das „olonga- 
sakel a melök“ nicht herbeigeschafft wird. 

Wenn die Frauen eines Bitang täok dem der anderen 
Seite des Landes (Dorfes) eine festliche üeberraschung be- 
reiten wollen, so thun sie „olngit a tang kad mo kolöl , um 
einen Menschen bitten, der ihr „Kolöl“ (der Mann, der die 
Armengol hält) sein könnte. Der aufgeforderte Kaldebökel 
bringt solchen und die Frauen tragen ihn auf die andere 
Seite mit Tanz und wildem Geschrei und müssen durch 
Geschenke abgefertigt werden. Indessen die überraschte 
Seite will ihrerseits nicht lange auf Vergeltung warten und 
reizt ihre jungen männlichen \ erwandten auf und bald zieht 
die besuchte Seite zu den früheren Besuchern und führt das 
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„Ohäro“ mit dem wilden „Hongürus“ aus, seinerseits Ge- 
schenke bekommend. 

Das sind die Falle, wo, der „toköy a rgödol“ uralten 
Sitte nach, das Blobabl-Suchen mit Zustimmung der Häupter 
der Gemeinde betrieben wird. 

Besteht zwischen zwei Gemeinden Friede, so heisst es 
„Büdok“ und die Leute verkehren frei auf beiden Seiten, 
in entgegengesetztem Falle besteht ein „Lökot“, d. i. kein 
aktiver Krieg, aber man ist gewärtig, jeden Augenblick ein 
Alarmsignal mittelst des Tritonbornes zu vernehmen und 
dann heisst es, dieser oder jener ist weg, Korryor oder 
dgl. hat ihn genommen. Es ist daun immer ein einzelnes 
und unbewaffnetes Individuum und nicht selten eine Frau, 
die ganz ungeahnt zum Opfer fallen. 

In dem so betroffenen Dorfe herrscht natürlich ein Auf- 
ruhr, das Muschelhorn verbreitet in dumpfen rasch ausge- 
stossenen Tönen die Nachricht und Warnung in die ganze 
Umgegend, überall weiss man schon nach der Richtung des 
Signals, woher der Feind kam und wer er ist, und ein „Rurt“ 
ein Landsturm, stürzt sich hinter die Diebe, die jedoch 
beinahe immer entkommen. 

Bald jedoch beruhigt sich Alles, man vermerkt sich 
nur den Kopf als eine Anleihe, die bald eingefordert wird 
und nur die Familie des Getödteten ist näher von dem Un- 
fall betroffen. Der kopflose Körper niliss da begraben werden, 
wo er gefallen, denn in den Begräbnissplätzen bei den 
Wohnhäusern darf er nicht liegen. Es werden keine Cere- 
monien beobachtet, man ersetzt nur den Kopf durch eine 
Pandanus-Frucht oder Musa-Stamm, in denen man roh das 
Gesicht einschnitzt. Die Verwandten aber sind r meay“ und 
müssen, um dem Zorne des Geistes des Erschlagenen zu ent- 
gehen, dem „magolgölp a hongolma.9ak“, dem Reinigen, 
unterliegen. Sie werden im Hause eingeschlossen, dürfen 
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kein blutiges Fleisch anrühren und kauen durch den Reiniger 
und Beschwörer besprochenes Betel. Der Geist geht dann 
nach dem Lande der Feinde und verfolgt dieses und seine 
Mörder. 

In früheren Zeiten bestand das „Olding“, ein Besuch 
der theilnehmenden Freunde des Gefallenen, von welchen 
einer den vor der Thür eingepflanzten Speer des Todten 
mit dem Versprechen einer Rache übernahm. Dieser Speer 
hiess . Kotimb“. Heute bedeutet die Sitte nur einen for- 
mellen Besuch einiger Häuptlinge, die mit einer besonderen 
Speise oder einem grossen Fisch kommen und die Tbeil- 
nahme ihrer Gemeinde kundgeben. 

Die Gemeinde hat nun zu wählen, was sie machen will: 
entweder den entstandenen „Lökot“ zu unterhalten, oder 
über den gebrochenen Frieden zu klagen und solchen wieder 
zu erstreben. 

Wird das Erste gewählt, so verhält man sich ganz 
ruhig, denn der Feind wird nach dem Erbeuten des Kopfes 
wachsam sein, oder man richtet die Rache gegen eine ihm 
befreundete Gemeinde. Gewöhnlich aber ist man ziemlich 
langsam und wartet auf eine zweckdienliche Veranlassung, 
denn Köpfe zu suchen des Vergnügens wegen ist dem Pe- 
lauaner fremd. Der Blobäol soll nützlich werden , sonst 
zahlt er nicht die Mühe des Suchens in der Ferne. 

Die Mannschaften der Kaldebekel’s wissen, wie die 
Sachen stehen, und die jüngeren, wenn sie einen „pageu“, 
tapfern Hauptmann, haben, denken au den „Lökot“ und be- 
fragen das Schicksal sehr oft; ist die Deutung gut, so fragen 
sie den Oberhäuptling um Erlaubniss. Gewährt er diese, 
so gehen sie zu dem „Koröng“, dem Priester des Gottes, 
welchen sie vorziehen und geben ihm ein Stück Geld mit 
der Bitte um Weisung. Der Gott steigt in den Priester 
und verspricht Erfolg oder das Gegentheil. Ist dieses der 
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Fall, so unterbleibt Alles, sonst geht der Kaldebökel auch 
trotz eines deutlichen Verbotes seitens der Regierung. Dieses 
ist nun einmal Sitte und bildet die öfteste Ursache des 
„lokotiy a räel“, des Schliessens des Weges zwischen im 
„Biidok“ verkehrenden Gemeinden. Es ist so gebräuchlich, 
dass die ständige Entschuldigung für den Mord, die „tinga- 
ringer el ngälek“, die dummen Kinder abgeben. 

Geht der Zug im Geheimen, so geschieht es in der Nacht 
mit der möglichsten Ruhe. Waffen sind gute Feuergewehre, 
stählerne Lanzen und kurze Bayonettmesser oder Handäxte 
zum Abschlagen des Kopfes. Hölzerne Speere und der be- 
sonders gefürchtete „Rus“ mit einem Rochenstachel werden 
zwar mitgenommen, aber sie verloren ihre Wichtigkeit. Das 
Unternehmen wird sehr geheim ausgefübrt und zwar we- 
niger der Häuptlinge wegen als um zu verhindern, dass die 
Nachricht dem Zuge voreilt. Erfährt der Oberhäuptling, 
dass der „mokuma>> mla luöbot“, der Krieg, begonnen und 
er will ihm Einhalt gebieten, so giebt er seine Schulteraxt 
einem Eingeborenen, der den Kriegern nacheilt. Es heisst 
dann aber immer, das „Matal a mokuma.V“, das Gesicht des 
Krieges, ist schon vorgeeilt und darf nicht mehr verlassen 
werden, und der Gesandte kommt zurück mit der Nachricht, 
dass er den Kaldebekel nicht gefunden hätte. 

Wenn der Hauptmann „pageu“ ist, und um sein Haus 
und Audoufr wenig giebt, so gebt er selbst in dem „Matal 
a mokumä^“, dem Vordertreffen, sonst bleibt er hinten und 
die „Ngalegel a kabüul“, die Kinder der Armen sind die 
tapfern. ln früheren guten Zeiten, wo das dumme Gewehr, 
welches tödtet, ohne dass man sich gegen die Kugel wehren 
kann, noch nicht die „pagöus“ zu „petimmers“ machte, 
empfahl man sich der Gnade des Kriegsgottes Horgim. 
Seinen Namen durfte man nur bei dem Abschlagen des 
Kopfes ausrufen, sonst hiess er mit seinem menschlichen 
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Namen Iraria. Man hing des vorgehenden Abends den 
Speer auf und bat den Gott um Glück, und Hess sich ein 
„Burbur“, eine Gecko-Art hören, oder ein gewisses kleines 
Insekt, so war es ein gewisses Zeichen der Gnade und ein 
solcher Mann ging vorwärts ohne Angst. Heute beobachtet 
man nur den zweiten Theil, denn wenn Jemand den Kopf 
eines Feindes ohne die Widmung an Horgim abschlagen 
würde, so würde das Blut des Geköpften auf ihn sich er- 
giessen und er würde krank werden oder gar sterben. 

In der Umgegend des bestimmten Dorfes anlangend 
reibt man sich mit Gelbwurz ein und bereitet sich ein letztes 
Betel und kriecht möglichst still nach dem ersten Hause 
oder Bay, wenn man Niemanden draussen überrascht hatte. 
Man trachtet wenigstens nach einem Kopfe und sucht sich 
möglichst rasch zurückzuziehen. 

Wenn in dem angegriffenem Dorfe der „tautadiu“, der 
Lärm, sich erhebt und der „Rurt“ auf die Beine kommt, 
dann heisst es laufen, denn oft anstatt einen „Blobaol“ zu 
nehmen, lassen die Angreifer einen zurück und der geschla- 
gene Hauptmann muss nach der Rückkehr eine schwere 
„Blals“, Strafe, zahlen. Hat er noch wenigstens einen Kopf 
mitgebracht, so geht es noch — dann tanzen beide Seiten. 
Kommt er aber nur als Sieger, dann ist Alles recht. 

In Folge der Beschränktheit des Platzes ist die Dauer 
der Abwesenheit der Krieger nur kurz und gewöhnlich ge- 
nügt eine Nacht um den entferntesten Feind Körryor, ca. 
15 engl. Meilen entfernt, zu erreichen, den Kopf zu stehlen 
und am nächsten Tage heimzukehren. Der Krieg mit Are- 
molungüy wird über Land geführt mit Augarard über Land 
und auf dem Wasser von Molegoyök aus; Körryor, auf der 
kleinen Insel isolirt, musste immer erst auf der grösseren 
Insel Baob el Daob landen. In dem Dorfe, dessen Krieger 
auf dem Kriegspfade sind, wird seitens der Frauen auf den 

Kubary, Pelaaaoer. 9 
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Empfang gedacht. In den Taropatschen wird nicht gear- 
beitet, jeder Spektakel wird vermieden und die Frauen be- 
reiten ein stärkendes Getränk aus dem Fleische junger 
Nüsse mit Torniik und begeben sich vor das Dorf auf den 
Strand oder ins Innere auf die Heimkehrenden zu warten. 
Sie verhalten sich sehr ruhig und suchen durch das „Honglil“ 
sich von dem Ausgange des Krieges zu vergewissern und 
wenn endlich der Zug mit lautem Hongürus anlangt, so 
trinken die Krieger und essen und bringen ihre Beute, 
während des Weges den Kriegstanz ausführend, nach dem 
Bey el Pelu, wo immer sich ein „Ngomoröyol“, ein Stein 
befindet, auf welchem der Kopf niedergelegt wird. Die 
Häuptlinge besehen denselben und er wird wieder in dem 
Korbe, in welchem er gebracht wurde gesichert und für die 
Nacht in die Bäume gehangen. Der Kaldebökel führt 
seinen Molöik auf und begiebt sich nach dem Bay, wo der 
Beschwörer die Hongölmä^akgebräuche ausführt. Ist das 
ein junger, den Zug zum ersten Male ausführender Kalde- 
bekel gewesen, so wird er ins Gesammt eingeschlossen und 
wird „meäy“, sonst nur diese Personen, die den Erschla- 
genen berührten. Sie dürfen sich aus dem Bay nicht ent- 
fernen, nicht baden, keine Frau berühren, keine Fische nur 
Kokus und Syrup essen, sie reiben sich mit besprochenen 
Blättern des Butogargär und kaueu besprochenes Betel. 
Nach drei Tagen gehen sie zusammen sich zu baden, mög- 
lichst nahe der Stelle, wo der Erschlagene fiel und nachdem 
sind Alle fertig den „Molöck“ mitzumachen. 

Dieser Kriegstanz wird durch alle Kaldebekels ausge- 
führt, in einem Zuge, der mit einem Theile der Rüpaks, oft 
dem Oberhäuptlinge selbst, durch die befreundeten Gemein- 
den zieht, überall festlich empfangen und bezahlt wird. In 
dem letzten Dorfe wird der nun nutzlose Kopf, der immer 
im Korbe versteckt bleibt, weggeworfen; gewöhnlich wird 
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er in einem Baume aufgehangen, bis der Korb verfault und 
der Kopf herunterfallt. Oder man hat gewöhnlich einen 
grösseren Baum mit einer Höhle, in seinem Raume, wo die 
Schädel sich ansammeln. Solcher Baum heisst „Aylengel“. 

ln Molegoyök ist der „Ngomoröyol“ von einem zier- 
lichen kleinen Hain aus Kossuk- und Gorden-Bäumen um- 
geben, der als das Haus des Gottes Kolegoyök, der die 
Blobaols verzehrt, angesehen wird. Diese Gottheit, zu den 
alten Göttern gehörend, ist durch einen kleinen Stein ver- 
sinnlicht, der einem menschlichen Gesichte gleicht und in 
der Mitte des Haines verborgen wird. 

Gehört der Gefallene einem grossen Hause, so schicken 
die Verwandten Geld an die Sieger mit der Bitte den Kopf 
zu begraben, was gewährt wird und der Tanz zieht dann 
weiter ohne den Kopf. Vor ungefähr 25 Jahre wurde Ira- 
blugun, der nach Ohrangl Ara Klay werden sollte, von den 
Körryor-Leuten erschlagen und sein ganzer Körper wurde 
nach Körryor gebracht; er wurde auf den Stein, auf wel- 
chem man öffentlich den Missgiu (Dugong) bezahlt, gelegt 
und die weiblichen Mitglieder des Udus-Stammes gingen mit 
grossem Gelde den Leichnam auszulösen. Der Preis wurde 
ein sehr hoher, denn der Verkauf fand Statt nach allen 
Regeln eines feierlichen Fischverkaufes, in welchem jeder 
Theil des Körpers besonders bezahlt werden musste. 

Die Sieger erhalten keine Belohnung von der Regierung, 
sie machen aber einen mangohäro-Zug nach der anderen 
Seite des Dorfes und bekommen Geldgeschenke dafür. War 
kurz ein Blobäol in dem Dorfe genommen, so kommt die 
Mutter des Todten und giebt den heutigen Rächern ein 
Stück Geld für den erbeuteten Kopf. 

Will Jemand anstatt des Getödteten in seine Stelle in 
der Familie angenommen werden, so nimmt er einen Büschel 
Haare von dem Blobäol und wartet, bis es Frieden wird. 

9 * 
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Dann schickt er die Haare, der Mutter sagend: „Dein todtes 
Kind grösst Dich und schickt dieses Haar von seinem 
Haupte“. Das Geschenk -wird beweint und man nimmt 
Gelbwurzpulver, Schildpattgefässe und legt dazwischen ein 
grosses Stück Geld und schickt es dem „ma'telng&lox, dem 
todten Kinde. Das eingegangene Yerhältniss ist dauerhaft 
und bei dem Tode sagt die Mutter ihrer Nachkommenschaft: 
der da, dorten und dorten ist euer Okdomäol, und so wird 
durch Generationen diese Adoption durch den Tod aufrecht- 
gehalten. 

Wird ein Kaldcbökel gesprengt und zerstreut sich im 
Innern, so werden die einzelnen Krieger, falls auf feindlichem 
Boden betroffen, niedergemacht. Dieses findet jedoch Statt, 
wenn das Opfer von mehreren Feinden zusammen angetroffen 
wird. Trifft er nun einen einzelnen, so wird ihm gewöhnlich 
das Leben geschenkt. „Hier, fürchte nicht, sollst nicht sterben, 
gehe hier durch, kommst dorten heraus, und laufe schnell, 
denn der „Rurt“ ist dicht bei.“ Der Gerettete wartet bis 
es Budok wird und gehet dann seinen Erretter zu besuchen. 
Die beiden werden treue Freunde und bei dem Tode empfiehlt 
der Gerettete seiner Nachkommenschaft die Familie des 
Retters. 

Einen charakteristischen Zug der Kriegsführung, der 
nur in Engkasär zu treffen ist, muss ich hier noch erwähnen. 
Die Krieger dieses Dorfes führen mit sich ein „Mäf/anglhegil“, 
ein Tau, welches sie den Feinden um den Hals oder um 
irgend welchen Theil des Körpers schlingen und dann zu- 
sammen rasch das Opfer wegschleppen. Sie waren sehr ge- 
schickt in dem Anschleichen in der Nacht und zogen ihr 
Opfer rascher heraus, als die rettende Hülfe heraneilen 
könnte. Deshalb ist man vor dem Maitangl hegil sehr bange. 
Dieser Zug dürfte an die Thugs erinnern. Uebrigens galt 
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bei den Engkasarern ein so abgerissener Körpertheil gleich- 
wertig mit einem Blobäol. 

Ist die mit dem Ueberfall überraschte Gemeinde zu 
schwach, um mit dem neuen Feinde einen „Lökot“ auf- 
zunehmen, so schickt der Oberhäuptling einen Gesandten 
an die feindliche Gemeinde, gewöhnlich durch eine dritte 
vermittelnde. Der Gesandte erhält ein Stück AudöuJt, „Olwil“, 
Reisegeld genannt, welches ihm im Falle eines Unfalles auf 
dem Wege aushelfen soll; dann bekommt er einen Kale- 
biikub als „Omgisöl a rnatal“, Augengeld für den feindlichen 
Häuptling um die eigentliche Botschaft zu vernehmen. Diese 
Botschaft heisst „ouöbVel räsak era klay“, eine Brücke zu 
machen für das Blut des freien Weges, damit es bis zu dem 
Urheber des Krieges gelange. Der Gesandte kommt an das 
Ufer der fremden Gemeinde und giebt ein Signal mit der 
Muscheltrompete an einer gewissen Stelle, er zieht dann 
etwas weiter, beide Stellen durch die Sitte festgestellt, und 
giebt hier zehn deutliche Stösse auf derselben. Auf dem 
Lande weiss man schon, was das bedeutet und wartet schon 
seiner auf dem Landungsplätze. Er giebt nun das Augen- 
geld ab und theilt die Botschaft seines Auftraggebers mit, 
die darauf hinausgehet: warum er den Frieden gebrochen 
habe? Das Land sei schwach, hat keine Leute mehr. Wäre 
es nicht besser wieder den Klay zu machen? Da sagt der 
Gefragte: gehe heim und sage dem so und so, dass es die 
„tingaringer ngalek“ waren, die den Frieden brachen und 
dass deren Dummheit zwischen den beiden Häuptlingen keine 
Differenz hervorrufen soll, auch wenn die beiden Gemeinden 
im „Lökot“ sind. Für Verhandlungen sei allerdings das 
Wasser noch zu seicht, dirge make^er koluläul, aber der 
„Lökot“ soll nicht lange dauern. Der Häuptling mag warten 
und sie beiden kennen sich“. 

Dieses ist die stereotypische Antwort der pelauischen 
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staatlichen Diplomatie und man kann ihr die sämmtlichen 
späteren Entschlüsse anh&ngen. Will man noch einen Kale- 
bükub auspressen, so hält man für einige Monate das Kopf- 
schnellen ein, und nimmt dann wieder einen Blobüol, was 
einen „Omgisel“ einbringt oder wenigstens andeutet, dass 
man einen erwartet. Will man die Gemeinde zerstreuen, so 
nimmt man suecessive einige Köpfe, worauf die Bewohner, sich 
nicht mehr sicher fühlend, abräumen und wo anders hingehen, 
wartend, bis günstigere Zeiten eine Rückkehr möglich machen 
werden. Will man endlich den „rael“ Weg, wieder machen, 
so wird ein Gesandter aus einer vermittelnden Gemeinde 
wieder mit einem „Olwil“ versehen und nach dem klagen- 
den Dorfe gesandt, wo der letztere nur zwei Stösse auf dem 
Tritonshorne giebt, wodurch er anzeigt, dass kein Kalebiikub 
fortgekommen ist, man beordert nun also nur einen geringen 
Empfang und die Botschaft zeigt an, dass der feindliche 
Staat bereit ist zu kommen und Frieden zu machen. Man 
bereitet nun grosse Mengen Taros und schickt ein Kriegs- 
kanoe nach dem feindlichen Dorfe dessen Häuptlinge ein- 
zuladen. Das Essen wird auf einer Stelle in hohen Pyra- 
miden aufgehäuft und das Getränk in grossen Holzgefässen 
aufgestellt. Gegen Mittag kommt die fremde Flotte an, 
zahlreiche Kriegsfahrzeuge, in deren Mitte die Häupt- 
linge sich befinden. Alle sind stark bewaffnet und die 
Kanoes halten sich zusammen weit von dem Strande 
entfernt. Ein „Dekel“, das zum fortschieben dienende 
Bambusrohr, wird in den Boden gestossen und ein Vorder- 
mann hält mit der Hand daran, so dass die Fahrzeuge noch 
nicht verankert sind. Die Häuptlinge des besuchten Dorfes 
versammeln sich auf dem Hongolüul, einer steinernen Platt- 
form, die an dem Strande vor dem Eingänge in jedes Dorf 
sich befindet und die fremde Regierung wird zum Landen 
eingeladen. Dieses findet aber Statt mittelst des Audöu^. 
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Ein Fahrzeug gehet heraus und ein kleiner Häuptling über- 
bringt das „omaflal^l a tebekel“, Bezahlen für das Loslassen 
der Haltestangen, genannte Geldstück. Die Fahrzeuge 
nähern sich dann dem Strande und es kommt ein Stück 
Geld, genannt „derngäl assils“, für das Aussetzen der Gäste 
in die Sonne und dann noch eins „didim^l a t9aob“ zum 
Abspülen des Salzwassers. Nun erst kommt der Oberhäupt- 
ling ans Land und setzt sich auf einer Ecke der Hongolüul 
Estrade. Die Sitzung ist möglichst kurz und beschränkt 
sich auf die Uebergabe eines grossen Geldstückes für „Oniul 
a räel", das Machen des Friedens, des Weges. 

Auf beiden Seiten bestehet die möglichste Vorsicht und 
Misstrauen. Die Versammlungsstelle ist von allen Seiten 
von bewaffneten Kriegern umstellt, die im Gebüsch zerstreut, 
mögliche Uebergriffe der Fremden verhüten sollen. Die 
Friedensmacher wieder essen nichts von den aufgehäuften 
Speisen, aus Furcht vor dem „goläy“, dem Gift oder Zauber. 
Ist das Geld eingesteckt, so gehen die Fremden weg und es 
ist „Büdok“, bis wieder mal die „tingaringer ngaleks“ ihn 
brechen. 

Bezweckt das Blobaolholen das Heraustreiben der Be- 
wohner und dieselben verlassen das Dorf, so liegt dasselbe 
wüst und obwohl der Sieger selbst keinen Nutzen aus dem- 
selben zieht, so muss die Rückkehr in dasselbe immer mit 
seiner Einwilligung stattfinden. Es wird dann ein „omsü- 
muk pelu“ vorgenommen. Haben die Bewohner nicht ge- 
nügendes Geld, um ihr Land wieder in Ordnung zu bringen, 
so thut es für sie die Obergemeinde oder deren Oberhäupt- 
ling. Dieser fragt den Sieger, ob er die Wiedereinstellung 
des Dorfes erlaube und er begleitet die früheren Bewohner 
nach ihrer Heimath. Bei solcher Gelegenheit leisten ihm 
Gesellschaft sämmtliche befreundete Gemeinden, die alle mit 
Geld bedacht werden müssen, indessen sie übernehmen da- 
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durch eine Art Bürgschaft für das neue „pelü“ und an- 
erkennen dieses durch ihre Anwesenheit. Das Omsumuk 
nimmt gewöhnlich der Zerstörer selbst vor, sonst kann er 
aber die Ceremonie dem überlassen, der um die Wieder- 
herstellung der Rechte anfrägt. Die Begründung ist also 
kostspielig ebenso für die Gemeinde als für den vermitteln- 
den Freund, denn er bestreitet dann die Unkosten, wenn 
die erschöpften Rupaks solchen nicht mehr gewachsen sind. 
Deshalb muss ein solcher Vermittler besondere Gründe 
haben, um auf die Wiedereinstellung einer Gemeinde zu 
dringen und man thut es auch selten. Z. B. Ngorsul einst 
ein Distrikt des Nge^erngal-Bundes zuletzt aus einem ein- 
zigen Dorfe bestehend, wurde innerhalb der letzten 10 Jahre 
verlassen, weil Körryor den Oberhäuptling erschlug und 
die Einwohner, schwach an der Zahl, nicht mehr auf dem 
ausgeschobenen Grenzposten bleiben wollten. Sie zogen 
nach Ngarangasang hinüber und gründeten sich eine neue 
Heimath. Erlaubniss zur Wiederkehr nach Ngorsul könnten 
sie nur durch Araklays Vermittelung erlangen, nämlich 
wenn er dem Aybadul das übliche Geld bezahlen würde. 
Da es dem letzteren aber wenig an dem alten Dorfe liegt, 
so werden wohl Jahre vergehen, bis man an so etwas 
denken kann. Ueberwächst das Land ganz mit Gestrüpp, 
so kann es dann gegen das Bezahlen der üblichen zwei 
Stücke Geld, für Ngologolöl a pelü und Ortöl a kabeas ge- 
kauft und wiederbesetzt werden. Dagegen wurde das Dorf 
Keklau, während meines jetzigen Aufenthaltes zum Räumen 
veranlasst. Es hielt mit Angarard und Körryor und ein 
Kaldebekel von Molegoyok weihete sich gegen den Willen 
des Araklay ein, indem er zwei Köpfe aus Keklau wegnahm. 
Das Volk lief weg, nach einem Monat aber hat Araklay 
das Omsumok selbst ausgeführt. Das Dorf zeigte sich willig 
zu Molegoyok zu halten und gab als „L'lok“ eine einzige 
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ziemlich hässliche Frau und beinahe gar kein Geld. Araklay 
bezahlte noch das Geld an Ra 5 mau, welches ihm beistand, 
das Komkingelel kelbokol und er selbst nahm den Ulok für 
das übliche Kosmaköl a peld und komkingelel Geld. Er 
that das Alles aber aus politischen Gründen, und erhielt im 
Norden den Ersatz für den Verlust im Süden mit weniger 
Auslagen als er es sonst thun könnte. 

Ein jedesmaliges Räumen des Dorfes durch die Ein- 
wohner, wenn es in Folge auch nur eines einzigen Kopfes 
geschah, wird als eine Eroberung betrachtet und vor der 
Wiederkehr muss das Omsumuk stattfinden. Z. B. als im 
Jahre 1882 das englische Kriegsschiff „Cornus“ Molegoyök 
verbrannte und die Bewohner nach Aremolunguy wegliefen, 
so betrachteten die Körryor den Vorfall als Sieg, da sie den 
Engländern als Wegweiser und Wasserträger dienten. Ehe 
er nach Molegoyök wieder kam, wurde er durch Ngirturo 
mit Zuziehen von allen dessen Freunden feierlich eingesetzt. 
Kurz vor meiner Ankunft in 1883 that Körryor dasselbe 
mit Ngarbükut, welches vorher nach Ra '/mau weglief. 

Der Krieg im Grossen ist seit der Ankunft der 
Fremden ganz abgekommen. Er bestand früher in zwei 
Formen. Der Bönget wurde am Tage ausgeführt und er 
glich gänzlich dem rukschen Kuen. Die Fahrzeuge wurden 
bei Ebbe befestigt und die Angreifer landeten auf der 
trockenen Uferstrecke, was heute bei dem Besitz weittragen- 
der Feuerwaffen den tapfern Söhnen der Natur keinen Ge- 
schmack abgewinnen dürfte, sie gaben es also auf. Es war 
früher ein Spiel der gegenseitigen Geschicklichkeit, bei 
welchem viel Vergnügen und wenig Gefahr zu erwarten stand. 
Es war ein Zweikampf im Speerwerfen und Pariren oder 
Ausweichen und der Kampf endlich galt nur um den Kopf 
eines Gefallenen. 

Die andere Art hiess „Omangabi gutilmg“ und bestand 
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in einem Landen bei Hochwasser und in der Nacht. In- 
dessen seit Wilsons Zeiten, also der Einführung der Feuer- 
waffen, wurde kein ordentlicher Benget mehr ausgeführt, da 
Körryor mit seinen Flinten beinahe keinen Widerstand mehr 
fand. Nur das einzige Molegoyök trotzte und die feigen 
Körryor-Krieger wagten nicht es zu stürmen. Mit Cheyne 
und Woodin gelangten die ersten Feuerwaffen nach dem 
Norden und so fand sich dieser etwas mehr gesichert gegen 
die Anmassung Körryors. Der letzte grosse Krieg, der von 
Pelauanern allein geführt wurde, war um die Mitte der Re- 
gierung des Araklays Ohrangl vor ungefähr 40 Jahren. 
Molegoyök erzürnt auf Ngiwal, das zu dieser Zeit noch 
stark und unabhängig war, vereinigte sich mit Körryor und 
kam mit dessen Flinten vor Ngiwal, man schoss viel, tödtete 
einen einzigen Mann und Ngiwal lief weg um als ein ge- 
demüthigter und von seinem Gelde ausgepresster Bundes- 
genosse zurückzukehren. Seitdem führte nur Körryor „Ben- 
gets“ aus, aber immer nur mit Hülfe von Fremden. Es 
benutzte vorzüglich seine gute Lage in der Mitte der Gruppe 
um den kommenden Schiffen gegenüber seine Oberhoheit über 
die Gruppe zu behaupten und es gelang dieses ein ganzes 
Jahrhundert lang. So zuerst zerstörte die „Sphinx“ ein 
englisches Kriegsschiff, Ngarbukut, worüber Dr. Semper 
ausführlich berichtete. Dieses war ein Stoss, von dem sich 
dieser Staat nie erholen konnte; er blieb seidem auf Körryor’s 
Seite und von seinem letzten Gelde beraubt, fand ich in 
1883 in Ngarbukut ein einziges Haus, in welchen mich 
der Matf, der frühere Arekolulk Dr. Sempers, alt und 
indolent, apathisch empfing. Kurz vorher halfen ihm die 
Körryorer Galäp zu zerstören, aber die letzteren mit Mole- 
goyök im Einklang plünderten dann Ngarbukut und Ma. < * 
floh nach Rai/mau. 

In Folge meines Aufenthaltes in Molegoyök und des 
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nachfolgenden Ankerns deutscher Schiffe in dem Norden 
entfaltete sich dieser Staat bedeutend, leider aber kommen 
die Schiffe hier nur um Geld zu suchen und dieses ist in 
Pelau nicht zu finden, die Stationen wurden bald aufge- 
geben und Molegoyök stand wieder allein. Es benutzte aber 
die kurze Zeit und in Folge dessen versuchten die Bewohner 
Kajangls sich von dem schmachvollen Hauben ihrer Töchter 
für die Bay der Korryorer zu befreien. Ich verliess Pelau 
in 1873 wissend, dass es ihnen wirklich gelang die Frauen 
zu holen und die kommenden Fahrzeuge abzuweisen. Leider 
rächten sich die Korryorer und ein gieriger spanischer Ka- 
pitain gab sich herzu die Krieger Korryors nach Kajangl 
zu bringen. Die Bewohner dessen wagten sich nicht zu 
vertheidigen des fremden Schiffes wegen und Körryor nahm 
die Insel leicht, sieben Mann tödtend und den Rest mit 
nach Körryor nehmend. Als ich zurückkam in 1883 waren 
die Inseln unbewohnt. 

Die nächste Gelegenheit sich der englischen Kanonen 
zu Zwecken ihrer Politik zu bedienen, fanden die Körryorer 
in 1882. Cheynes und des deutschen Geschäftes Nach- 
folger wurde ein gewisser Kapitain Okeef, der das Un- 
glück hatte sein Schiff nördlich von Arekolong zu verlieren, 
ihm wurden noch nachträglich von den Eingeborenen alle 
nördlichen Plätze versagt und als das Kriegsschiff für die 
Untersuchung kam, wurde die Sache so geführt, dass Mole- 
goyök als Hauptschuldiger und Hauptleidender herauskam 
und zur Zahlung einer Strafe von Sterl. 4 600 (!) verurtheilt 
wurde. Molegoyök war unvertreten, denn es hatte keinen 
Dolmetscher, und der Dolmetscher Körryors nahm sich wohl 
in Acht eine zufriedenstellende Verständigung herbeizuführen. 
Es scheint, dass Okeef nach Cheyne’s Methode seine ge- 
schäftlichen Beziehungen mit Körryor berücksichtigend, gegen 
Molegoyök die Hauptanklage führte. Genug, es gelang. 
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Araklay, der keinen Begriff von der Strafe hatte, verstand 
sich nicht zu helfen und die Gegner verstanden ihn durch 
verschiedene Gerüchte so irre zu leiten, dass, als man kam 
nach sechs Monaten die Strafe einzufordern, nichts vorhanden 
war. Nun ging eine verschärfte Klage ein und es kam eine 
Exekution — zwei Kriegsschiffe! — und der ganze Nga- 
»Verngal-Bund könnte keine 150 Krieger aufstellen! Araklay 
eingedenk des Schicksals des vorletzten Aybaduls von Körryor, 
der auf Geheiss der Engländer erschossen wurde, lief weg 
und ihm das ganze Land nach und für solch unerhörtes 
Betragen wurde das ganze Dorf, acht grosse Bays, särnmt- 
liche Wohnhäuser verbrannt, die Bays mit Dynamit ge- 
sprengt! Die Korryorer triumphirten und pressten Geld im 
Geheimen aus und beluden ihre Kanoes mit Raub unter 
dem Schutze der Kriegsschiffe. Die Strafe wurde nicht 
erlassen und sollte nach 9 Monaten bezahlt werden widrigen- 
falls die Verantwortlichkeit noch auf Araklay bliebe. Das 
war der letzte Benget in Pelau. 

Mit Genugthuung kommt es mir zu vermerken, dass 
das Molegoyok drohende fernere Ungemach auf eine plötz- 
liche und unvorgesehene Weise abgewandt wurde. In der 
Mitte 1883 kam das englische Kriegsschiff „Espiegle“ mit 
der Weisung Capt. Okeefs Angelegenheiten zu untersuchen 
und dabei erliess Capt. Bridge Molegoyok die Strafe zum 
grossen Theil, insofern sie noch nicht bezahlt wurde. In- 
dessen Capt. Bridge that noch viel mehr für die ganze 
Gruppe. Mit höchst lobenswerthem Eifer für die Sache der 
Humanität erfüllt, suchte er die Häuptlinge der Inseln zum 
Abschliessen des Friedens mit einander zu bewegen und 
wirklich Unterzeichneten Aybadul und Araklay einen Ver- 
trag, durch welchen sie sich verpflichten, selbst Frieden zu 
stiften und aufzupassen, dass andere Staaten, die diesen beiden 
faktisch, wenn auch nicht formell untergeordnet sind, den- 
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selben auch halten. Somit ist denn das Kopfschnellen auf 
den Pelaus wenigstens für eine längere Zeit abgeschafft, denn 
obwohl der Vertrag nur die beiden Häuptlinge bindet und 
die Engländer nicht verpflichtet, dessen Ausführung zu be- 
wachen, so ist doch die Scheu der Eingeborenen vor ge- 
schriebenen Sachen und vor den AngabarSs, den Weissen 
und besonders deren „omagal a ka^“, den Dampfseglern, 
wie die Kriegsschiffe genannt werden, so gross, dass jeden- 
falls Jahre vergeben werden, ehe sie nachlassen wird. Somit 
hat Capt. Bridge manchem Armen den Kopf gerettet, der 
sonst den „Moloik“ machen müsste und er verdient das 
Lob, der erste gewesen zu sein, der die grausamen Fehler 
seiner Vorgänger, durch eine edle, seiner eigenen Initiative 
entspringende That zu heben trachtete. 

Ausser dem Kriege und dem damit verbundenen „Kolu- 
läul“ ist es noch der Ruk, der die fremden Staaten in Be- 
rührung bringt und wie der erstere ein Spiel und eine „ger- 
ger“ für die Häuptlinge geworden, so ist der letztere eine 
Einkunftsquelle für das ganze Land und somit die Theil- 
nahme an demselben ein Beweis freundlicher Gesinnung 
oder vielmehr der Anerkennung eines bestehenden Verhält- 
nisses. denn die Gefühle der Freundlichkeit sind nicht allein 
massgebend für dieselbe. 

Aus dem beigefügten Ausweise des Austausches der 
Frauen sieht man, dass derselbe bestimmt geregelt ist und 
diese Anordnung macht sich auch bei dem Schliessen der 
Ehe und dem Besuche des Ruks geltend. Die Plätze, die 
das Kasarsarak haben, verehelichen sich zwischen einander 
ohne Beschränkungen und besuchen die gegenseitigen Ruks. 

Die Frauen eines Platzes, dessen Männer Armengols von 

einem gewissen Platze beziehen, dürfen nicht nach dem letz- . 

teren heirathen unter der Strafe des „Tarök“, der armengol 

Platz kommt also zu dem Ruk des Kaumengols, aber nicht i 
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umgekehrt, ausgenommen nur, wenn zwischen den beiden 
ein näherer staatlicher Verband besteht. 

Für gewöhnlich ist der zwischen den grossen Plätzen 
als Molegoyok, Aymyungs, Körryor, Ngargeay, Eyrray und 
Ngarbukuit bestehende Verkehr von öffentlicher Bedeutung 
ein hauptsächlich nur auf die beiden vorerwähnten Ereignisse, 
Krieg und Ruk, beschränkter. Ein näherer und kontinuir- 
licher Verkehr besteht nur zwischen den Gemeinden eines 
Bundes, oder wenn zwischen denen von einander entfernter 
Distrikte, so ist er hier entweder durch die Verwandtschaft, 
religiöse Verhältnisse oder den Frauen-Bezug bedingt. 

Sämmtliche Gemeinden eines Bundes werden von der 
Obergemeinde geleitet und dieses geschieht auf dem Wege 
des „Kolulaul“. Eine Gesandtschaft wird geschickt, die den 
Rupaks die nöthige Mittheilung macht. Es folgt eine Ver- 
sammlung der Häuptlinge, die über die Antwort berathen, 
und der Gesandte bleibt in dem Bay der Häuptlinge als 
„Klegadaol“, ein Staatsbesuch, die Nacht über. Er wie seine 
Leute werden von der Gemeinde unterhalten. Haben die 
einzelnen Gemeinden etwas zwischen sich abzumachen, so 
geschieht es ebenfalls auf dem Wege des Klegadäols und 
desshalb sind die Staatsbesuche sehr häufig und die syste- 
matische Eintheilung der Gemeinde erleichtert sehr den 
Empfang, indem die Häuptlinge der entsprechenden Ord- 
nungsnummer sich zu bewirthen haben. Nr. I liefert die 
Speisen für Nr. I, Nr. II für Nr. II u. s. w. Die Begleitung 
ist untergebracht in dem nächsten Bay und erhält seine 
Speisen von den Häuptlingen, denn die Anzahl der Schüsseln, 
die ankommt, ist so gross, dass der für die Mannschaft be- 
rechnete Theil zuerst abgeschieden werden kann. 

Besucht ein Kaldebekel einer Gemeinde den einer an- 
dern, so wird er als dessen Klegadäol empfangen, womit 
jedoch die Rupaks offiziell nichts zu thun haben. Der- 
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gleichen Besuche sind nicht oft und bezwecken gewöhnlich 
den Austausch der freundschaftlichen Gesinnung. Wenn 
eine Gemeinde z. B. in Arekolong „meläsak“ thut, d. i. 
einen Bay baut, so kommt ein befreundeter Kaldebekel zu 
dem entsprechenden Freunde und überbringt ihm etwas 
Zwirn, oder wenn derselbe auf den „Maramas“, Fischzug, 
geht, einen Bündel Speere, was „mangesiäu“ heisst. Steht 
ein Ruk bevor, so kommt ein befreundeter Kaldebekel und 
bezahlt den Genossen den Betrag, der aus ganz kleinen 
Geldsorten besteht und eben der Form genügen soll. End- 
lich besucht ein Kaldebekel den andern, um von ihm zu 
„olngit“, einige Schweine oder Ziegen zu erbitten, die dann 
e inm al wieder auf ähnliche Weise erstattet werden. Entsteht 
plötzlich ein „Lökot“, so sind die freundschaftlichen Be- 
ziehungen zwischen den befreundeten Kaldebekels unter- 
brochen, es kann aber auch dann ein persönliches Verhältnis 
von gegenseitiger Achtung bestehen, welches zum Austausch 
von Artigkeiten führt und in sich einen Zug von Ritterlich- 
keit und Edelmuth trägt. 

So z. B. bestand zwischen Molegoyok und Korryor 
lange Zeit eine „Lökot“ und der Ilauptniann des Kalde- 
bekel’s, Ngara Basäs, von Molegoyök, der, ein junger Mann, 
sich durch Kühnheit auszeichnete, nahm die Aufmerksam- 
keit der Korryorer in bedeutendem Grade in Anspruch. 
Da forderte ein Hauptmann von Körryor den Iramelngöyos 
(wie der Molegoyöker hiess) auf, doch herüber zu kommen, 
wenn er so muthig sei. Der Letztere sandte mittelbar die 
Antwort, dass er kommen würde, und kam auch gleich hinter- 
her eines Nachts nach Armitf, dicht bei Körryor, und nahm 
einen Blobdol weg. Der Korryorer anerkannte seinen 
Muth und ihn als seinen Freund. Leider sahen sich die 
beiden Freunde niemals, denn der Körryor Krieger starb wäh- 
rend einer Influenza, nichts destoweniger nahm sein Freund 
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ein Bündel Matten und kam nach Eyrray dicht an die 
korryorsche Grenze und übersandte den „Badek“ für die 
Beerdigung. Der Aybadul anerkannte das Gefühl und schickte 
umgehend ein grosses Stück Geld als „Matal“ für die Matten 
seines todten Vetters. Dergleichen an die altgriechische 
Heroenzeit erinnernde Züge sind den Pelauern wie auch 
anderen Völkern der Südsee eigen, sie verschwinden aber 
bald unter dem Hauche unserer Civilisation. 

Mehr als das Bewusstsein der politischen Unterordnung 
verbindet die einzelnen Gemeinden eines Bundes die soziale 
Einverleibung in die Hauptgemeinde nnd dann das sich gel- 
tend machen der verwandtschaftlichen Verhältnisse in Folge 
der stattgefundenen Verringerung der Bevölkerung. Die 
erste bestehet darin, dass die Kaldebdkels der gleichen Num- 
mern sich zu einem gemeinschaftlichen Wirken verbinden, 
so dass die beiden Hälften des Distriktes zwischen den beiden 
Bitang pelu’s vertheilt und in deren Kaldebekels einverleibt 
sind, was im Falle der Nothwendigkeit den augenblicklich 
schwachen Bestand eines Kaldebekels bedeutend stärkt. 
So besteht heute ein Kaldebekel in einer Hauptgemeinde 
kaum aus 20 Mann, sehr oft aber aus weniger, kommen aber 
die Freunde aus den untergeordneten Gemeinden hinzu, so 
wächst er auf 50 — 80. 

Mit den Rupaks geschieht es ähnlich, eine Anzahl der- 
selben gehört dem Hause No. I., eine andere dem Hause 
No. II. der Obergemeide an, so dass auch in dem politischen 
Zusammenschmelzen der Gemeinden das soziale Princip 
des Dualismus sich geltend macht. Die beiden Hälften 
sollen sich gegenseitig stärken, aber auch zugleich im Zaume 
halten, deshalb aber kann es zum Zustandekommen eines 
einheitlichen starken Staates nicht kommen, wenigstens nicht 
in unserem Sinne. 

Die verwandtschaftlichen Verhältnisse machen sich jetzt 
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insofern geltend, dass bei dem Mangel an männlichen Mit- 
gliedern in einem Blay, die leiblichen Kinder, die Söhne 
der Obokuls, zum Titel gelangen. Solche Personen bekleiden 
Titel in mehreren Gemeinden zugleich, wenn sie in eigener 
Heimath wegen der Mutter schon Kupak sind und dann in 
der Heimath des Vaters zum Antreten des Titels berufen 
werden. 

Dass die heutigen Pelauaner schnell ihrem Ende ent- 
gegengehen, kann man nicht bezweifeln, wenn man sich näher 
mit den lokalen Verhältnissen bekannt macht. Ziemlich 
genaue Erkundigungen meinerseits ergaben das Resultat, 
dass ganz Pelau heute ca. 1500 Krieger zur Verfügung hat, 
was für die ganze Bevölkerung ca. 4000 Seelen anzunehmen 
erlaubt. Vor zehn Jahren schätzte ich die Bevölkerung auf 
5000 Einwohner. 1 ) 

Die Bewohner selbst schreiben die ganze Schuld dem 
„Tretr“, der perioden weise in der Zeit des Wechselns der 
Monsune, mehr oder minder stark auftretenden Influenza, 
die mit Keuchhusten, Lungenentzündung oder der Dysenterie 
komplizirt allerdings ihre Opfer wegrafft. Ich bin jedoch 

1) In meinem in 1873 veröffentlichtem Berichte (Journal des Mus. 
God. H. IV.) hat die Redaktion die von mir angegebene Zahl von 
5000 Einwohner, wolil mit Rücksicht auf Dr. Sempers Werk, welches 
gleichzeitig erschien, auf 10 000 erhöht. Mein gegenwärtiger Aufenthalt 
auf den Inseln nur ausschliesslich ethnologischen und geographischen 
Studien gewidmet, erlaubt mir vollends, die Ueberzengung zu haben, 
dass meine Schätzung keine zu niedrige war. I)r. Semper nahm als 
Ausgangspunkt für seine Bestimmung einen Durchschnittswerth von 
17 Mann und muitiplizirte den durch eine angebliche Zahl (213) von 
Kaldebekels und erhielt somit ein ganz beträchtliches Resultat. Bei 
näherer Kenntniss der sozialen Verhältnisse des Landes, deren Erwerben 
aber die kurze Zeit seines Aufenthaltes und seine vorzüglich zoologischen 
Studien ihm unmöglich machen mussten, würde er von dieser Methode 
Abstand genommen haben. Für eingehenderes Auseinandersetzen der 
Verhältnisse, die ziemlich weitläufig sein dürfen, werde ich den Raum 
wo anders in Anspruch nehmen. 

Kubary, Pelaaaoer. 10 
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geneigt, anzunehmen, dass sie in dem numerisch reduzirten 
Zustande der Bevölkerung den erlittenen Verlust mehr fühlen 
und sehen, die wirkliche Ursache aber der Entvölkerung, 
nämlich das schreiende Missverhältniss zwischen den Ge- 
burten und den Todesfällen gänzlich übersehen. Als Beleg 
mag ein genaues Verzeichniss der Todesfälle und Geburten 
in den 13 Gemeinden des Nga^emgal-Bundes für das Jahr 
November 1882 bis 1883 dienen. 
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Wir sehen also, dass in den Distrikten Engkasar, Mo- 
legoyök und Ngiwal die zusammen kaum 400 »Seelen zählen 
58 Tode und nur 7 Geburten in einem Jahre stattfanden. 
Da in den Ngiwal-Fällen zwei Blobüols miteinbegriffen sind, 
so betrug die Sterblichkeit 56 Fälle oder 14 pCt. der Be- 
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völkerung, wogegen die Geburten nur 7 Fälle oder 1,7 pCt. 
Die Fälle umfassen auch die in das Jahr fallenden In- 
fluenzakrankbeiten und berücksichtigt man die näheren?Um- 
stände der einzelnen Fälle, z. B. dass von den Männern 3, 
von den Frauen 8 altersschwach waren und dann die Ver- 
theilung der Fälle, wonach in manchen Dörfern der Tod 
nur vereinzelt auftrat, so kann man den oberen Sterblich- 
keitssatz als den normalen für die Inseln annehmen, denn 
die Influenza ist eine klimatische Krankheit, die immerdar 
bestand. Dass es so der Fall ist, kann man aus den Sterb- 
lichkeitsdaten für die letzte mit Dyssenterie verbundene 
Influenza ersehen, die eben vor meiner Ankunft zu Ende 

ging- 

In Arekolong, wo sie besonders stark auftrat, starben 
in 8 Dörfern mit 300 Einwohnern 50 oder 16,6 pCt. 

In Korryor in Erekelden, wo die Bevölkerung am 
stärksten, starben in 10 Dörfern mit 750 Einwohnern 35 
oder 4,6 pCt. 

In Pililu starben in 5 Dörfern mit 300 Einwohnern 30 
oder 10 pCt. 

Nimmt man dazu während des Jahres eingetretene 
Sterbefälle, so dürfte der Durchschnitt nicht weit von den 
14 pGt. abbleiben. Diese Sterblichkeit ist allerdings ziem- 
lich beträchtlich, doch nicht ausserordentlich, wenn man die 
Lebensweise der Eingeborenen und deren vollständige Rath- 
losigkeit im Falle einer ernstlichen Krankheit in Anschlag 
bringt und verhängnissvoll wird sie nur für die Bevölkerung, 
weil sie zu den Geburten in solchem Missverhältniss steht. 
Es mag sein, dass Jahre Vorkommen, wo der „Tretr“, nur 
katharalische Symptome verursachend, nicht so letal wirkt, 
jedoch können solche Pausen, wenn nicht durch ausserordent- 
liche Fruchtbarkeit der Frauen unterstützt, keine Aussicht 
auf Errettung der Pelauaner hervorrufen. Die wahre Ur- 

10 * 
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Sache des Aussterbens ist also weniger die Sterblichkeit 
selbst als vielmehr die Unfruchtbarkeit der Frauen und die 
abnormen Verhältnisse der Ehe, die nur in geringer Anzahl 
von Fällen eine Nachkommenschaft zu Stande biingt. 

Wo eine Frau als junges Kind den geschlechtlichen 
Verkehr kennen lernt und von den Eltern noch in unreifem 
Alter zum Betreiben desselben aus Nützlichkeitsrücksichten 
angehalten wird; wo sie dann endlich der Unzucht entzogen 
in einer nüchternen Nützlichkeitsehe Kinder gebären soll, 
dabei aber den schweren Tarobau betreiben muss, da muss 
dieses nicht nur auf die allgemeine physische Beschaffenheit 
der Frau, sondern auch speziell auf ihre Zeugungsfähigkeit ein- 
wirken und dieses, durch Generationen fortgesetzt, musste 
die heutigen schwächlichen und ungeheuer rasch abblühenden 
und unfruchtbaren Frauen erzeugen. 

Ausserdem sind die Verhältnisse der Ehe dergleichen, 
dass eben der jüngste und energischeste Theil derselben, wo 
die Erzeugung von kräftigerer Nachkommenschaft noch am 
wahrscheinlichsten wäre, für diesen Zweck verloren geht. 
Alle diese jungen Ehen werden nur als einstweilig betrachtet, 
die Nachkommenschaft w'ird dabei auf der letzten Stelle be- 
rücksichtigt und im Vordergründe stehen immer nur die 
direkten Nützlichkeitsrücksichten. Das Zusammenleben ist 
durch die Sitte höchst unvortheilhaft gestaltet, das Getrennt- 
sein der Eheleute höchst begünstigt und dann endlich die 
Zeugungsfähigkeit der jungen Männer durch frühzeitige Aus- 
schweifungen in hohem Grade fraglich gemacht. 

Diese Gründe sind genügend, um die physische Weiter- 
entwickelung eines Volkes unmöglich zu machen, besonders 
wenn dieses auf einein engbegrenzten Raume und unter sonst 
noch ungünstigen Verhältnissen lebt, die dessen numerischer 
Verminderung Vorschub leisten. Hierher gehört zuerst das 
Kopfstehlen, welches zwar in letzten Zeiten sich wenig gel- 
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tend machte (in den letzten zehn Jahren wurden im Ganzen 
nur 34 Köpfe abgeschlagen), indessen weisen schon die Ge- 
bräuche bei den Ruks, den Tempelbauten, dem Antritte der 
Häuptlinge u. s. w., dass diese Sitte in früheren Zeiten be- 
deutend grösseren Umfang haben musste. Schliesslich wirkte 
auch die Entstehung der Obergemeinden schädlich, indem 
es diesen das Weiterführen des idealen Lebens der pelaui- 
schen Vorzeiten gestattete, auf Unkosten und zum Schaden 
der Gemeinden, deren Frauen in Gestalt der Üloks, Armen- 
gols und Bloldbols vergeudet wurden. 

Im Osten der Karolinen tritt auch mit der Zeit des 
Windwechsels die Influenza ein, indessen ist sie selten von 
Dyssenterie oder letalen Brustentzündungen begleitet und 
bin ich geneigt, die so geringe Widerstandsfähigkeit der 
Pelauaner dem Tretr gegenüber, ihrer Lebensweise zuzu- 
schreiben. Die beständige und ausschliessliche Tarokost in 
Wasser gekocht, mit dem reichlichen Genuss des Syrups, 
was eine diarrhöische Disposition zur Folge hat, dürfte sie 
für die Dyssenterie empfänglicher machen, das Vorkommen 
von Oxyurus vermicularis im Darme ist allgemein und soll 
Tod in Folge zusammengeknäulter Spulwürmer auch Vor- 
kommen. Der chronische Gelenk-Rheumatismus ist beinahe 
sämmtlichen älteren Personen eigen, was indessen Folge des 
Klima und des Aussetzens des nackten Körpers ist und auf 
anderen Inseln sich wiederholt, dagegen ist die Ausdauer 
der Männer im Ertragen physischer Anstrengungen eine sehr 
geringe und kann sich nicht mit der der nachbarlichen 
Yaper vergleichen. 

Das Aussterben der Pelauaner ist übrigens kein plötz- 
liches Ereigniss, es scheint seinen Anfang vor Wilsons 
Zeiten zu haben. Die verschiedenen Arten der Adoption, 
die in der Familie bestehen und nur die Arbeitskraft des 
Hauses zu vermehren bezwecken, die Erbschaft der Titel 
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anf Söhne, das Ausgehen vieler grosser Häuser deutet darauf 
hin, dass der Mangel der Nachkommenschaft sich schon in 
frühen Zeiten fühlbar machte und dass man ihm suchte 
durch verschiedene Mittel, nur nicht durch das einzige 
natürliche, die Schonung des weiblichen Geschlechtes, zu 
steuern 

Die Pelauaner lebten sich physisch aus, decn ihre gei- 
stige Lebenskraft bewiesen sie, indem sie ihre Religion, ihre 
soziale so pünktlich geordnete und berechnete Einrichtung, 
ihre schlechten lind guten Sitten in möglichst ursprünglichem 
Zustande bis zum heutigen Tage bewahrten, in höherem 
Grade, denn vielleicht irgend ein anderes Volk der Südsee. 



Zum Schlussrefrain bleibt hier zu wiederholen, was bei 
Wiedergabe der Mittheilungen Kubary’s über die Mortlok- 
Insulaner bereits bemerkt worden ist, (betreffs Begründung 
der Ethnologie auf sorgsam gesichtetes Detail zuverlässiger 
und sachkundiger Beobachtung) siehe zur naturwissenschaft- 
lichen Behandlungsweise der Psychologie, Berlin 1883, 
S. 185. B 
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10, — 
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« 
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« 


1878. 


Andrian, Prähistorische Studien aus Sicilien. Ladenpreis 
5 M., ermässigt auf 


3,50 


« 
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